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Die Drachenfrau

Ein Wesen, entstanden aus der Kraft gespiegelter Magie, wurde aufmerksam. Etwas Unglaubliches war geschehen: Drei von Merlins Amuletten waren gleichzeitig benutzt worden - der zweite, der sechste und der siebte Stern von Myrrian-ey-Uyrana. Eine ungeheuer starke Magie war dadurch freigesetzt worden, aber sie hatte das WERDENDE sehr verwirrt. Die störenden Kräfte des siebten Amuletts waren zu groß gewesen.

Das WERDENDE war bestürzt, obgleich es durch die Energiespiegelung gestärkt worden war. So nahe wie nie war der Augenblick der Wirklichwerdung herangerückt. Doch das sechste und siebte Amulett durften nie wieder Zusammenarbeiten! Die Folgen wären unabsehbar. Das WERDENDE mußte eingreifen, um das für die Zukunft zu verhindern…
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Der weiße Riesenvogel aus Stahl gewann an Geschwindigkeit. Die Boeing 747 der British Airways entfesselte den vollen Startschub ihrer Strahltriebwerke. Erschütterungsfrei hob sie ab; die Passagiere bemerkten nur die leichte Schräglage und das Abtauchen des Rollfeldes unter der Jumbo-Jet. Nach einigen Minuten verkündete die Lichtschrift, die Sicherheitsgurte könnte nunmehr gelöst werden.

London - Baton Rouge via New York: nicht mehr als ein Katzensprung für Professor Zamorra und seine Sekretärin und Lebensgefährtin Nicole Duval. Wer mit Raumschiffen schneller als das Licht von Planet zu Planet gejagt oder in der Lage war, mit einem einzigen Schritt in eine andere Welt zu gelangen, konnte über Passagierflüge von einem Kontinent zum anderen nur noch lächeln. Sie waren lediglich zeitraubend, die Flüge, und sie waren teuer.

Und bisweilen stürzten Flugzeuge ab.

Das wäre allerdings das letzte Argument gewesen, das Zamorra oder Nicole gegen das Fliegen hätten gelten lassen. Verkehrsunfälle auf der Straße waren ungleich häufiger. Der Verbrauch fossiler Brennstoffe, der Schadstoffausstoß und die Zerstörung der Ozonschicht waren da schon gewichtigere Fakten. Aber auch da schnitt das Autofahren im Vergleich weitaus schlechter ab. Und das Transportsystem, durch das sie auf umweltschädigende Reisen weitestgehend verzichten konnten, mußte erst noch installiert werden.

Auch aus diesem Grund flogen sie nach Baton Rouge.

Die Ableger der Regenbogenblumen, die Menschen über größte Distanzen von Blume zu Blume nur durch Gedankenkraft und ohne Zeitverlust befördern konnten, waren bereits vorausgeschickt worden. Zamorra wollte in Baton Rouge Yves Cascal, den Besitzer eines der sieben einst vom Zauberer Merlin geschaffenen Amulette, darum bitten, einen Ableger an geeigneter Stelle anzupflanzen. Wenn dieser Ableger groß genug war, würde ein Transport zwischen der Regenbogenblumenkolonie im Keller von Zamorras Château Montagne und Baton Rouge möglich sein. Anschließend war vorgesehen, einen weiteren Ableger bei Tendyke’s Home in Florida unterzubringen.

Robert Tendyke würde nichts dagegen einzuwenden haben, plötzlich selbst über ein so fantastisches biologisches Transportmittel zu verfügen, wie es bislang nur Zamorra und Ted Ewigk zur Verfügung stand. Auch im Keller der römischen Villa des Reporters wuchsen Regenbogenblumen. Überall auf der Welt, an größtenteils noch unerforschten Stellen, gab es weitere dieser Blumen, und sie existierten auch auf anderen, nicht irdischen Welten anderer Dimensionen.

Etwas reservierter würde sich wohl schon Yves Cascal verhalten. Nicole setzte darauf, daß sie Cascals Schwester Angelique überreden konnte. Yves selbst wollte eigentlich nichts anderes, als in Ruhe gelassen zu werden. Er wollte mit Magie nichts zu tun haben und wehrte sich immer wieder dagegen, in magische Geschehnisse einbezogen zu werden. Aber er konnte nichts dagegen tun, war machtlos. Er war der Besitzer eines Amuletts. Weder er selbst noch Zamorra ahnten, daß es das 6. in der Rangfolge war, also das zweitstärkste, denn äußerlich waren die Llyrana-Sterne nicht voneinander zu unterscheiden. Oft genug hatte Cascal versucht, es loszuwerden, aber es war immer wieder zu ihm zurückgekehrt. Vor ein paar Wochen hatte man es ihm gestohlen - und jetzt war Zamorra mit gleich zwei Amuletten zu ihm unterwegs - nebst seinem eigenen natürlich. Aber er war sicher, daß eines der beiden anderen Cascal gehörte. Er wollte es ihm zurückgeben, auch wenn Cascal darüber vielleicht nicht sonderlich erfreut sein würde. Es mußte schließlich einen Grund haben, daß er das Amulett besaß und daß es bisher auch »von selbst« immer wieder zu ihm zurückgekehrt war… Wenn er es nicht wiedererkannte - das Amulett würde ihn als seinen Besitzer sicher erkennen.

Die andere Silberscheibe gehörte Sid Amos. Aber mit dem war Zamorra noch nicht wieder zusammengetroffen, und es war auch fraglich, ob ihm das in nächster Zeit gelingen würde. Amos war ein unsteter Geselle; er war mal hier und mal da in der Welt, und auch wenn es momentan den Anschein hatte, als wollte er sich ein wenig an El Paso und die Firma Tendyke Industries, Inc. binden, mochte er trotzdem von heute auf morgen wieder irgendwo unterwegs sein.

Wie auch immer - Zamorra hoffte, daß er die beiden Amulette, die er dem Dieb abgerungen hatte, so bald wie möglich an ihre rechtmäßigen Eigentümer zurückgeben konnte. Andere Amulettbesitzer wären froh gewesen, so einfach an so viele der zauberkräftigen Silberscheiben zu gelangen. Immerhin hieß es, daß die sechs ersten, wenn man sie zusammenbrachte, dem siebten mindestens ebenbürtig, wenn nicht sogar überlegen wären. Das 7. Amueltt in der Reihenfolge des Schaffens besaß Zamorra. Es war das mächtigste und auch das einzige, mit dem Merlin endlich zufrieden gewesen war.

Von daher hätte Zamorra Wert darauf legen können, die in seine Hände geratenen Amulette zu behalten, damit sie nicht von Gegnern wie dem Amulettdieb Eysenbeiß gestohlen und schließlich gegen ihn eingesetzt werden konnten. Aber er hatte ihnen nie nachgejagt, er wollte sie auch nicht auf diese Weise erlangen. Es war Unrecht. Wenn jemand ihm einen der sieben Sterne von Myrrian-ey-Llyrana zum Gechenk machte, war das eine andere Sache. Aber das war bisher noch nicht vorgekommen, und der einzige, von dem Zamorra so etwas erwarten konnte, war Yves Cascal.

In London hatte der Professor es auch erstmals riskiert, alle drei Amulette gleichgeschaltet zu benutzen. Er hatte eine Werwölfin von dem auf ihr liegenden Fluch befreit. Jetzt war sie nur noch eine ganz normale junge Frau ohne magisch-mörderische Fähigkeiten. Aber Zamorra war sicher, daß er ein solches Experiment kein zweites Mal wagen würde. Der Einsatz von gleich drei Amuletten hatte ihn erheblich verwirrt, und es schien ihm auch, als hätten zumindest zwei von Merlins Sternen sogar versucht, gegeneinander zu arbeiten.

Also weg mit den Dingern. Wenn er sie sowieso nur einzeln einsetzen wollte, dann konnte er sich auch mit einem Expemplar zufriedengeben, nämlich mit seinem eigenen. Das war ohnehin das perfekteste und stärkste von allen.

Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als eine Stewardeß auftauchte, ein paar nette Worte an die Passagiere richtete und auf die besonderen Serviceleistungen von British Airways hinwies - natürlich nichts anderes als bei anderen Fluglinien auch, allenfalls etwas britischer.

Er hatte im Moment keine besonderen Wünsche. Nicole, die neben ihm saß, auch nicht. Zamorra schloß die Augen und versuchte ein wenig zu schlafen. Bis New York waren sie immerhin ein paar Stunden unterwegs; diese Zeit konnte er nutzen, um durch den »Schlaf auf Bestellung« dem Jetlag vorzubeugen, der durch den etwa fünfstündigen Zeitzonenunterschied zwischen London und New York hervorgerufen wurde.

Die Maschine jagte ruhig über den Wolken dahin; es fiel ihm nicht schwer, einzuschlafen.

***

Das WERDENDE lokalisierte den Aufenthaltsort Zamorras. Es war nicht schwer, ihn über das 6. Amulett anzupeilen. Daß der Mann mit den drei Amuletten sich in einem Flugzeug befand, war ein Problem. Aber das WERDENDE wollte nicht warten, bis das Flugzeug wieder landete. ES schätzte den Meister des Übersinnlichen ganz richtig ein: erst einmal wieder mit beiden Füßen auf festem Erdboden, würde er tausend Mittel und Wege finden, sich dem Zugriff des WERDENDEN zu entziehen.

Also mußte ES so schnell wie möglich zugreifen.

***

Nicole sah nach links. Zamorras Kopf war zur Seite gesunken. Der Dämonenjäger schlief. Nicole versuchte es ebenfalls, aber es wollte ihr nicht gelingen. Sie überlegte, ob sie es mit autogenem Training versuchen sollte. Aber vermutlich würde sie ohnehin bald wieder erwachen. Wenn der Körper den Schlaf nicht wirklich brauchte, blieb er eben wach.

Allerdings wunderte es Nicole nicht, daß Zamorra schnell eingeschlafen war. Die Aktionen in London hatten ihm eine Menge innere Kraft abgefordert, die erst wieder erneuert werden wollte. Vor ihrem Abflug hatte er im Flughafenrestaurant gefuttert wie ein Scheunendrescher, um die durch die magischen Experimente verlorene Substanz wieder hereinzuholen. Jetzt holte er sich den noch fehlenden Schlaf, die Ruhe.

Nicole streichelte mit der Fingerkuppe leicht über sein Gesicht. Dann sah sie aus dem Fenster. Draußen bildeten sich Wolken. Es sah aus, als flögen sie in eine Schlechtwetterfront hinein. Aber eine wetterbedingte Kursänderung konnte Nicole nicht feststellen. Vielleicht sah es schlimmer aus, als es in Wirklichkeit war.

Sie erhob sich, um sich ein wenig die Beine zu vertreten und sich in der Toilette ein wenig frisch zu machen. »Die Nase pudern«, hätte frau es früher wahrscheinlich genannt. Am Filmprogramm, das auf der Leinwand über den ersten Sitzreihen ablief, zeigte sie kein Interesse. Produzent und Filmverleih hatten es eine Komödie genannt, die angeblich Millionen von Zuschauern in die Kinos gelockt haben sollte - Nicole hätte nie geglaubt, daß es so viele Menschen mit schlechtem Geschmack gab.

Sie suchte den kleinen Toilettenraum auf. Noch während sie vor dem Spiegel stand, gab es einen heftigen Ruck. Das Flugzeug mußte in eines der sogenannten »Luftlöcher« geraten sein. Im nächsten Moment bat eine Lautsprecherdurchsage die Passagiere, ihre Plätze wieder einzunehmen, das Rauchen einzustellen und sich anzuschnallen. Man durchfliege die Randausläufer einer Schlechtwetterfront über dem Atlantik, und es sei vorübergehend mit ein paar Turbulenzen zu rechnen. Aber es bestehe keinerlei Gefahr.

Kaum war die in drei Sprachen abgefaßte Durchsage beendet, als die 747 erzitterte. Das Vibrieren war sehr stark und langanhaltend; Vielfliegerin Nicole hatte so etwas schon lange nicht mehr erlebt. Das waren nicht nur Randausläufer. Sie steckten gerantiert mitten in der Schlechtwetterzone drin.

Dabei hatte Zamorra und sie vor dem Abflug noch die Wetterprognosen abgehört - und zwar den See-Wetterbericht, weil die landgebundenen Vorhersagen ihnen ja über dem Atlantik nichts nützten. In den Meldungen war von dieser Schlechtwetterzone nichts erwähnt worden!

Wetterzonen änderten sich aber selten dermaßen spontan. Da stimmte etwas nicht.

Nicole wollte der Lautsprecheraufforderung folgen und zu ihrem Platz zurückkehren. Außerdem mußte der schlafende Zamorra angeschnallt werden. Vielleicht kümmerte sich ja die Stewardeß darum, aber darauf wollte Nicole sich lieber nicht verlassen -nicht ausgerechnet jetzt.

Die Türverriegelung klemmte. Sie konnte den Toilettenraum nicht verlassen!

***

Zamorra hob den Kopf und öffnete die Augen. Irritiert blinzelte er. Wo war Nicole? Wo waren die anderen Fluggäste? Überhaupt - wieso befand er sich nicht mehr im Flugzeug? Er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, daß sie bereits gelandet und ausgestiegen waren.

Er befand sich zwar noch in einem Sessel - einem Flugzeugsessel, wie er bemerkte. Aber rings um ihn herum war nur Schwärze. Unwillkürlich tastete er zu seiner Brust. Aber die drei Amulette hingen noch unter seinem Hemd. Er hatte sie vorsichtshalber mit in die Flugzeugkabine genommen; er wollte nicht, daß sie vielleicht durch einen dummen Zufall mit dem Gepäck abhanden kamen. Sein eigenes Amulett konnte er jederzeit mit einem Gedankenbefehl wieder zu sich rufen, aber seines Wissens gab es diese Möglichkeit bei den anderen Zauberscheiben nicht. Sie konnte er auf diese Weise nicht vor Verlust schützen.

Bei der Kontrolle hatten die Metalldetektoren natürlich angesprochen. Aber es war kein Problem gewesen, den Wachbeamten klar zu machen, daß es sich bei den drei Amuletten um »Schmuckstücke« und nicht um Waffen handelte. Was das Flughafenpersonal darüber dachte, warum ein Mann wie er sich mit solch auffälligem Schmuck behängte, das war nicht sein Problem.

Um ihn herum war Schwärze!

Aus dieser Schwärze traten plötzlich zwei Gestalten hervor. Er kannte sie. Sie waren Brüder.

Merlin, der Zauberer. Und Asmodis, der Fürst der Finsternis.

Nein, das war es ja schon lange nicht mehr. Zamorra fragte sich verwirrt, weshalb er bei Sid Amos’ Anblick diese Gedankenassoziation entwickelt hatte. Sid Amos/Asmodis hatte der Hölle längst den Rücken gekehrt.

Die beiden ungleichen Brüder traten auf Zamorra zu und blieben dicht vor ihm stehen.

»Ich warnte Lucifuge Rofocale vor der Benutzung eines Amulettes«, sagte Merlin. Seine Stimme klang hohl und hallend. »Ich dachte nicht, daß ich dich auch hätte warnen müssen. Warum hast du es benutzt?«

Ich verstehe nicht, was du meinst, wollte Zamorra sagen, aber er brachte keinen Ton hervor.

»Gib mir mein Amulett zurück!« forderte Asmodis - Sid Amos! - und streckte herrisch die Hand aus. Die Fingernägel wuchsen zu langen, gebogenen Krallen, die auf Zamorras Augen zielten. »Gib dem Fürsten, was des Fürsten ist.«

Zamorra stöhnte auf.

»Ich warnte Lucifuge Rofocale vor der Benutzung seines Amulettes. Ich dachte nicht, daß ich auch dich hätte warnen müssen. Warum hast du es benutzt?« wiederholte Merlin. »Gib mir mein Amulett zurück! Gib dem Fürsten, was des Fürsten ist!« dröhnte Amos. »Ich warnte Lucifuge Rofocale…«, begann Merlin erneut. Sie wiederholten ihre Worte in einem endlosen Kreislauf, immer schneller, immer hektischer. Zamorra stöhnte auf. Er wollte sich die Ohren zuhalten. Er wollte aufspringen und vor den beiden davonlaufen, aber er brachte es nicht fertig. Er war gelähmt, kam nicht aus dem Sessel hoch. »… gib dem Fürsten, was des Fürsten ist.«

»Hört auf!« schrie er gellend. »Hört endlich auf! Laßt mich in Ruhe.«

***

Er erwachte - und begriff, daß es ein Traum gewesen war. Mehr nicht. Nur aufgeschrien hatte er tatsächlich. Die Fluggäste ringsum sahen ihn an, teilweise besorgt, größtenteils aber nur neugierig. Die Stewardeß eilte heran und beugte sich über ihn. »Ist Ihnen nicht gut, Sir? Kann ich Ihnen helfen?«

»Es ist alles in Ordnung«, wehrte er ab. »Vielen Dank. Ich habe nur schlecht geträumt.« Er sagte es laut genug, um damit auch die Neugierigen zu beruhigen. Ein Blick zur Seite verriet ihm, daß Nicole ihren Platz verlassen hatte. Das war normal, und er dachte sich nichts weiter dabei. Statt dessen lächelte er die Stewardeß noch einmal besonders freundlich und optimistisch an. »Wirklich, mir fehlt nichts«, versicherte er.

Die Stewardeß zog sich erleichtert zurück. Da kam die Lautsprecherdurchsage, die auf die Schlechtwetterzone hinwies, und Zamorra spürte, wie die Maschine zu rütteln begann. Andere Fluggäste wurden unruhig. Zamorra preßte die Lippen aufeinander. Es konnte nicht sein; es gab hier keine Schlechtwetterzone. Etwas stimmte nicht. Wo war Nicole?

Entgegen der Aufforderung wollte er sich erheben, um nach ihr zu sehen.

Aber es gelang ihm nicht.

Der Sessel - hielt ihn fest - ?

***

»Das gibt’s doch nicht«, murmelte Nicole. Daß eine Türverriegelung in einer B-747 klemmte, hatte sie noch nie erlebt. Das durfte es nicht geben. Hier ging etwas nicht mit rechten Dingen zu. Ihre Ahnung von vorhin verstärkte sich. Das Flugzeug war eine Falle!

Es war die beste Falle, die es geben konnte, denn es gab keine Möglichkeit, während des Fluges auszusteigen!

Schon einige Male waren Zamorra und sie in Flugzeugen von den Mächten der Finsternis angegriffen worden. Aber Routine war es deshalb noch lange nicht.

Sie rüttelte an der Tür, aber das Schloß ließ sich davon nicht beeindrucken. Nicole überlegte, ob sie Zamorras Amulett rufen sollte. Immerhin besaß er danach ja noch zwei weitere und würde sich dadurch vor eventuellen schwarzmagischen Angriffen schützen können. Aber vielleicht ging es ja auch so. Nicole berührte mit je drei Fingern einer Hand das Schloß, konzentrierte sich und rezitierte einen Zauberspruch. Aber nichts geschah - nicht etwa, weil der Spruch nicht gewirkt hätte. Das war erprobt. Aber er fand keinen Ansatzpunkt. Also war das Türschloß nicht von Schwarzer Magie blockiert.

Also doch nur ein normaler technischer Defekt? Doch nur ein überraschender Wettersturz, den die Meteorologen nicht hatten vorausberechnen können?

Nicole entschloß sich, die Tür mit Gewalt zu öffnen.

Im gleichen Moment wurde sie von außen aufgeschoben. Eine andere Flugreisende hob ob Nicoles »Angriffshaltung« erstaunt die Brauen.

»Passen Sie auf«, warnte Nicole. »Die Tür scheint sich von innen nicht öffnen zu lassen. Versuchen Sie es mal.« Sie schlüpfte nach draußen und bemerkte dann die rüttelnden Versuche der anderen Frau, von innen zu öffnen. Nicole öffnete die Tür von außen wieder. »Ein ärgerlicher technischer Defekt. Ich sage einer Stewardeß Bescheid«, versprach sie.

Trotzdem war sie nicht ganz sicher, was sie von dieser Sache halten sollte…

***

Das WERDENDE griff zu. Es hatte ein Kraftfeld geschaffen, das feste Materie durchdrang und nach seinem Willen verändern konnte. Ein Tor entstand. ES griff nach Professor Zamorra, um ihn zu sich zu holen und die Eigentumsverhältnisse der Amulette zugunsten des WERDENDEN zu korrigieren.

***

»Das gibt’s doch nicht«, murmelte Zamorra, was ihm einen erneuten erstaunten Blick eines Sitznachbarn eintrug; sie flogen nicht in der wesentlich teureren ersten Klasse, weil das ja nicht unbedingt sein mußte. So wurden vier Passagiere in eine Sitzreihe gezwängt. Wer wirklich komfortabel und ungestört fliegen wollte, der mußte sich ohnehin ein eigenes Flugzeug beschaffen.

Der Sitznachbar glaubte nun auch noch sagen zu müssen: »Sir, Sie sollten sich vielleicht besser angurten. Haben Sie die Durchsage nicht gehört?«

Zamorra hob die Brauen. »Wenn Sie’s schaffen, mich aus dem Sitz zu heben, werde ich mich sehr gern anschnallen.«

Mit diesen Worten konnte der andere Fluggast natürlich überhaupt nichts anfangen. Er kannte ja auch nicht Zamorras Problem, und es gab keine Möglichkeit, es ihm verständlich zu machen, ohne auf absoluten Unglauben zu stoßen - Briten hegten und pflegten zwar ihre Gespenster, aber nur in Spukschlössern. In Flugzeugen hatte Spuk nichts zu suchen.

Erneut versuchte Zamorra, sich zu erheben. Aber er hatte eher das Gefühl, sich mit jedem anstrengenden Versuch tiefer in den Sessel zu zwängen. Viel tiefer, als der Platz auf der Sitzfläche eigentlich zuließ. Der Nachbar, der Zamorras Aufsteh-Versuch eher skeptisch beobachtete, wurde jetzt mißtrauisch. Zamorra konnte förmlich spüren, wie er in das Polster einsank. Gleichzeitig schien das Flugzeug sich immens zu vergrößern.

Ein magischer Angriff!

Und Nicole war nicht hier…

Warum wurden die Amulette nicht aktiv, um Zamorra vor diesem Angriff zu schützen? Wenigstens Zamorras eigenes Amulett hätte unbedingt reagieren müssen. Aber nichts geschah. Zamorra schrumpfte!

»He, wie machen Sie das?« fragte der Nachbar. »Sir, Sie werden ja immer kleiner! Soll das eine Zauber-Vorstellung werden oder was?«

Je kleiner Zamorra wurde, desto schneller schritt der Schrumpfungsprozeß fort. Der Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er versuchte mit einem Gedankenbefehl sein Amueltt zu aktivieren, aber es gelang ihm nicht. Merlins Stern ignorierte den Befehl.

Erneut versuchte Zamorra, aus dem Sessel zu entkommen. Aber es gelang ihm auch jetzt nicht, da er nur noch die Größe eines fünfjährigen Kindes besaß. Und er schrumpfte in seiner unsichtbaren Fesselung weiter.

Jetzt ging es schon rasend schnell…

Aus dieser Falle kam er nicht mehr heraus…

***

Nicole eilte zu ihrer Sitzreihe zurück. Zwei, drei andere Fluggäste sahen sie mit weit aufgerissenen Augen an. Zamorra war verschwunden.

Natürlich hätte er wie sie die Bordtoilette aufgesucht haben können. Aber dagegen sprachen die entgeisterten Blicke der anderen Fluggäste. Aus der nächsten Sitzreihe reckte sich sogar jemand empor, soweit es der Gurt zuließ, weil er den Kopf seines Vordermannes über der Sitzreihe reckte sich sogar jemand empor, soweit es der Gurt zuließ, weil er den Kopf seines Vordermannes über der Sitzlehne nicht mehr sehen konnte und ein Raunen durch die Reihen ging.

»Was ist passiert?« stieß Nicole atemlos hervor.

Der Mann, der an Zamorras anderer Seite saß, hob hilflos die Hände. »Er ist einfach verschwunden. Ist das hier ’ne Varieté-Vorstellung, oder was? Er schrumpfte, wurde zu einem winzigen Punkt und ist jetzt fort!«

Eine neuerliche Erschütterung durchlief das Flugzeug. Nicole taumelte in ihren Sessel.

»Wollen Sie mich verkaspern?« fragte sie.

»Nie, Lady. Es ist, wie ich’s sage. Hören Sie, wie hat Ihr Partner das gemacht? Einfach so zu schrumpfen, um im Nichts zu verschwinden?«

»Hypnose«, warf der neugierige Kopfrecker aus der nächsten Reihe ein. »In Wirklichkeit sitzt er noch da. Er hat uns hypnotisiert, deshalb sehen wir ihn nicht.«

Nicole tastete nach der Sitzfläche. Natürlich wußte sie, daß Zamorra solche Scherze nicht durchführte; zweitens hätte sie selbst dem hypnotischen Einfluß nicht erlegen sein dürfen, weil sie sich zum Zeitpunkt des Geschehens in einem abgschirmten Bereich, nämlich der Bordtoilette, aufhielt - und drittens hätte Zamorra für eine solche Hypnose auch den Mann in der Reihe hinter ihm berücksichtigen müssen. Hypnose bedingte Blickkontakt. Den konnte es in diesem Falle aber unmöglich gegeben haben.

Aber wie hatte er einfach verschwinden können? Normalerweise hätte Nicole auf ein spontan entstehendes Dimensionstor getippt, das ihn in eine andere Welt gezogen hatte. Allerdings mußte es sich um ein sehr keines und sehr gezieltes Tor handeln, um Unbeteiligte oder gar das ganze Klugzeug nicht mit einzubeziehen. Aber der Durchgang in eine andere Welt ging ganz anders vonstatten. Nicole hatte es noch nie erlebt, daß dabei eine Schrumpfung stattfand.

Im gleichen Moment, als sie die Sitzfläche,, berührte - und damit die Vermutung, es handele sich um einen Hypnose-Trick und Zamorra befinde sich immer noch in voller Lebensgröße leibhaftig vor Ort, ad absurdum führte -, spürte sie die Fesselung.

Sie konnte ihre Hand nicht mehr vom Sitzpolster lösen.

Sie versuchte mit aller Kraft, sich loszureißen, aber es gelang ihr nicht. »Heh«, stieß jemand hervor. »Die wird ja auch kleiner… was ist denn jetzt los?«

Nicole rief nach dem Amulett. Aber es kam nicht zu ihr. Statt dessen schrumpfte sie immer schneller -durch die Lehne zwischen ihrem und Zamorras Sitz hindurch, von dessen Fläche sie ihre Hand nicht mehr lösen konnte.

Das Flugzeug um sie herum wurde unendlich groß - und füllte schließlich das ganze Universum aus.

Aber im Universum gab es noch viele andere Dinge…

Und als Nicole richtig hinsah, befand sie sich an einem anderen Ort…

***

Das WERDENDE hatte es geschafft. ES hatte Zamorra mitsamt den drei Amuletten in seinen Einflußbereich geholt. Daß eine zweite Person mit herübergeholt worden war, spielte keine Rolle. Vielleicht war es sogar gut, denn ES kannte diese zweite Person; sie war Professor Zamorras Lebens- und Kampfgefährtin. Sie war mit dem 7. Amulett fast ebenso verbunden wie Zamorra selbst.

Nun waren sie beide im Bereich des WERDENDEN. Das Tor wurde geschlossen. Was in der Welt der Menschen weiter geschah, war uninteressant.

Wichtig war nur, daß die Amulette voneinander getrennt werden mußten.

Daß noch zwei weitere Personen herübergeholt wurden, merkte das WERDENDE im ersten Augenblick überhaupt nicht.

***

Nicoles Sitznachbar erschrak. Er begriff ebensowenig wie seine zur anderen Gangseite sitzende Begleiterin, was geschah und worum es hier eigentlich ging. Unwillkürlich wollte er nach Nicole Duval fassen, und ebenso unwillkürlich griff seine Begleiterin nach ihm - und beide wurden im gleichen Moment in den Schrumpfungs-Prozeß mit einbezogen.

Die beiden Menschen wurden davon völlig überrascht, und sie konnte nicht das geringste dagegen tun…

***

Die Erschütterungen nahmen zu. Das Flugzeug trudelte. Hätte auch nur einer der Passagiere die Hektik beobachten können, die im Cockpit ausgebrochen war, und davon berichten können, eine Panik wäre an Bord des Jumbos ausgebrochen. Dabei reichte schon die Unruhe, die durch das spurlose Schrumpfen und Verschwinden von vier Menschen entstanden war!

Davon wußte die Besatzung noch gar nichts. Die Stewardessen, die sahen, daß die Passagiere einigermaßen vernünftig reagierten, sorgten zunächst einmal selbst für festen Halt. Die Unwetterfront hüllte die B-747 jetzt völlig ein. Für einige Minuten, die den Insassen des Flugzeugs wie ein ganzes Jahrtausend vorkamen, war die Maschine ein Spielball entfesselter Elemente.

Mehr als 200 Menschen atmeten erleichtert auf, als das Rütteln und Vibrieren aufhörte. Die Wetterfront war durchflogen. Der Jumbo glitt wieder durch »friedlichen« Luftraum.

Nur die Crew im Cockpit war gar nicht zufrieden.

Der Copilot bemerkte es als erster und informierte den Flugkapitän durch eine kurze Bemerkung.

Das Höhenruder funktionierte nicht mehr!

***

Zamorra sah sich um. Er befand sich in einer »Urlaubslandschaft«. Gras, Kräuter, Sträucher, Bäume - und ein kitschpostkartenblauer Himmel, wie er in der Wirklichkeit nur in äußersten Ausnahmefällen vorkam. Er tastete nach seiner Brust - da hingen nach wie vor die drei Amulette.

Und sonst war da nichts!

Er sah an sich herunter; er war nackt. Seine Kleidung war verschwunden. Vorsichtshalber kniff er sich in den Arm; der Schmerz verriet ihm, daß er diesmal nicht träumte, sondern daß er sich im Wachzustand in einer Wirklichkeit befand, die ihm nicht gefallen konnte.

Er mußte an den verrückten Traum denken, den er kurz zuvor gehabt hatte. Merlins Warnung und Sid Amos’ Rückforderung seines Amulettes. Lieber Himmel - er sollte sein Eigentum zurückbekommen. Zamorra wäre der letzte gewesen, der es ihm hätte verwehren wollen. Wenn Sid Amos darauf aus war, Amulette zu sammeln, sollte er das tun. So, wie Zamorra gewillt war, Yves Cascal sein Amulett zurückzugeben, wenn dieser es als das seine erkannte, wollte er diesen Gefallen auch Amos tun. Dazu bedurfte es nicht dieses eigenartigen, fordernden Traumes.

Aber jetzt befand sich Zamorra von diesem Ziel anscheinend weiter entfernt als je zuvor. Er war in eine andere Welt entführt worden. Aus dieser mußte er sich zuerst wieder befreien.

Aber wie sollte er das anstellen?

Und was war mit Nicole? Warum war sie nicht mit ihm zusammen entführt worden? Oder ging es dem Entführer nur um Zamorra selbst?

Kaum gedacht, tauchte sie vor ihm auf.

Und nicht sie allein…

Da waren auch noch zwei andere Personen…

***

Die beiden Piloten versuchten das Steuersystem wieder in den Griff zu bekommen. Aber das Höhenruder ließ sich nicht mehr bedienen. Es reagierte auf keine Steuerbewegung. Wenn es sich um jene elektronische Steuerung per »Joystick« gehandelt hätte, wie sie in modernen Airbus-Maschinen und inzwischen auch bei Boeing in neueste Flugzeuge eingebaut wurde, hätte der Fehler an der Elektronik liegen können. Aber die 747 war ein älteres Modell, hatte mittlerweile ihre sieben ersten Dienstjahre auf dem Buckel. Da spielte die Elektronik nur eine untergeordnete Rolle, und drahtlose Über-Iragung von Steuerimpulsen gab es überhaupt noch nicht.

Die Fehlerkontrolle zeigte aber auch keinen Fehler in der Mechanik an. Trotzdem reagierte das Höhenruder nicht mehr auf die Versuche von Pilot und Copilot. Sie fragten sich, wo der Fehler stecken konnte. Die Maschine wurde alle paar Wochen durchgecheckt und auf technische Schwachstellen und Materialermüdungen hin kontrolliert!

Das Seitenruder wäre weniger schlimm gewesen. Mit leichter Schräglage hätte man den großen Vogel noch mit dem Höhenruder in eine Kurve zwingen können. Aber um mit dem Seitenruder eine Höhenkorrektur vornehmen zu können, hätte man das Flugzeug in eine so extreme Querlage bringen müssen, daß es unweigerlich abgeschmiert wäre - von der Belastung für die Passagiere und die Crew einmal ganz abgesehen.

»Wir verlieren an Höhe.«

Ein kurzes Nicken war die Antwort. Es ließ sich nichts daran machen. Von diesem Moment an war der Jumbo-Jet schlechter gestellt als ein Segelflieger, weil er viel mehr Masse besaß. Dynamik und Thermik allein konnten einen solchen Riesenvogel nicht in der Luft halten.

Der Flugkapitän behielt die Ruhe. Er errechnete die Sinkgeschwindigkeit. Sie hing natürlich auch von den Luft- und Wetterverhältnissen ab. Beruhigt erkannte der Pilot, daß keine Gefahr eines schnellen, unkontrollierten Absturzes bestand. Er konnte die Maschine im Gleitflug einigermaßen herunterbringen - aber natürlich aufs Wasser!

Sie befanden sich mitten über dem Atlantik. Selbst eine Schub-Erhöhung würde sie nicht mehr in Landnähe bringen. Eine Notwasserung war nicht mehr zu umgehen.

»Funk-Anfrage raus«, befahl der Flugkapitän. »Feststellen, wo Schiffe stehen, die die Passagiere und uns aufnehmen können. Schließlich wird der Vogel noch eine Weile auf der Wasseroberfläche treiben, ehe er wie ein Stein in die Tiefe sinkt. Vielleicht befindet sich ein Schiff in erreichbarer Nähe, ein Frachter, ein Passagierliner oder ein Marineschiff. Wir müssen nur nahe genug heran kommen. Noch können wir zumindest die Richtung, in der wir sinken, selbst bestimmen…«

Der Funker beugte sich über seine Instrumente. Der Copilot zuckte mit den Schultern. »Glauben Sie im Ernst, Chief, daß wir das schaffen? Der Zufall müßte schon sehr groß sein, der uns in dieser ozeanischen Weite ausgerechnet in die Reichweite eines Schiffes bringt! Das haut doch nie hin, Sir!«

»Haben Sie einen besseren Vorschlag?«

Da mußte der Copilot passen. »Aber wir sollten die Passagiere informieren, ehe die das Wasser näherkommen sehen und darüber ausflippen.«

»Noch nicht«, entschied der Captain. »Um ihnen zu sagen, daß sie sterben müssen, ist es kurz vor dem Aufschlag immer noch Zeit genug. Aber vielleicht bekommen wir ja zwischenzeitlich Kontakt mit einem Schiff, dann können wir allein durch diese Hoffnungsmeldung eine Panik verhindern.«

Der Copilot zuckte mit den Schultern. Er glaubte nicht so recht an die Rettung.

Jemand betrat das Cockpit. Der Flugkapitän wandte den Kopf; eine der Stewardessen war hereingekommen.

»Sir - wir haben vier Passagiere verloren!«

***

Nicole atmete erleichtert auf, als sie Zamorra vor sich in der seltsamen, etwas unwirklich erscheinenden Landschaft stehen sah und erkannte, daß er unversehrt war. Allerdings stellte sie auch verblüfft fest, daß er keinen Faden am Leib trug - ebensowenig wie sie selbst, wie sie Sekunden später bemerkte, als sie an sich heruntersah. Sie trug nur noch ihre silberne Halskette - ähnlich wie Zamorra. Die drei Amulette hingen übereinander vor seiner Brust.

Zamorra sah an Nicole vorbei und hob erstaunt die Augenbrauen, einen Punkt hinter ihr fixierend. Als sie sich deshalb umblickte, entdeckte sie Zamorras Sitznachbarn und dessen Gefährtin - beide ebenfalls völlig textilfrei. Die junge Frau trug etwas Silberschmuck, und vor dem Mann lag eine silberne Gürtelschnalle auf dem Boden. Er erstarrte ob der unglaublichen Situation einige Sekunden lang, dann versuchte er automatisch, mit den Händen seine Blöße zu bedecken. Seine Begleiterin tat es ihm Sekunden später gleich. Sie lief dunkelrot an.

»Was, zum Teufel, soll das bedeuten?« stieß der Mann hervor. »Was soll dieser faule Zauber? Haben Sie den Verstand verloren?«

»Wohin haben Sie uns überhaupt verschleppt? Und wie haben Sie das gemacht? Und wo ist unsere Kleidung?« wollte die Frau wissen. »Machen Sie das sofort wieder rückgängig!«

»Können vor Lachen«, brummte Zamorra. »Wir wissen ja selbst nicht, was das hier soll! Ihren Fragenkatalog können wir deshalb leider nicht beantworten. Aber vielleicht können Sie uns einen Tip geben, weshalb auch Sie hierher verfrachtet worden sind.«

»Verfrachtet?« erregte der Mann sich. »Was wollen Sie damit ausdrücken? Das klingt ja, als ob…«

»Es klingt«, unterbrach Nicole ihn, »als wüßten wir selbst auch nicht viel mehr als Sie, oder?« Sie bückte sich und hob die Gürtelschließe auf. »Die gehört doch Ihnen, nicht wahr?«

Der dunkelhaarige Mann, der Anfang der Vierzig sein mußte und nicht gerade danach aussah, als müsse er seinen durchtrainierten Körper verstecken, nickte verwirrt.

»Silber oder silberähnliches Material bleibt also an der Person«, überlegte Nicole. »Silbermünzen aus den Geldbörsen aber nicht… seltsam, nicht wahr? Oder hatte keiner von uns Silbergeld bei sich?«

»Was hat das mit unserer Entführung zu tun? Bringen Sie uns sofort zurück! Und geben Sie uns unsere Kleidung zurück!« forderte die Frau. Sie mochte etwa fünf Jahre jünger sein als ihr Begleiter, trug das kastanienbraune Haar leicht gewellt und besaß etwas zu breit erscheinende Hüften. Im Gegensatz zu Nicole, für die es ganz normal war, häufig im Evaskostüm herumzulaufen, fühlte sie sich in ihrer bloßen Haut sichtlich unwohl. Ihr Gesicht war immer noch gerötet, und sie hatte sich auf dem Boden zusammengekauert, um ihre Nacktheit damit weitgehend vor den Blicken der anderen zu verstecken.

»Um noch mal eines ganz klarzustellen«, sagte Nicole nach einem schnellen Seitenblick zu Zamorra, »wir wissen auch nicht, was hier gespielt wird, wir sind ebenso Opfer des Unerklärlichen wie Sie beide. Aber vielleicht können wir uns gegenseitig helfen, statt uns grundlos anzufauchen und haltlose Vorwürfe zu machen. Vielleicht haben Sie Beobachtungen gemacht, mit denen wir etwas anfangen können, und umgekehrt. Wir sollten also Zusammenarbeiten. Nur so finden wir vielleicht einen Weg zurück. Und damit wir auch wissen, mit wem wir es jeweils zu tun haben, sollten wir uns erst einmal gegenseitig bekannt machen.«

Der Mann hieß George Bell, die Frau Lizette Carboney, und sie entpuppte sich als Beils Sekretärin auf kombinierter Geschäfts- und Vergnügungsreise. Nicole entdeckte an seinem Finger einen hellen Streifen; dort mußte bis vor kurzem ein Ring - ein Ehering?

- gesteckt haben, aber wie alles Nicht-Silberne hatte er die Reise in diese eigenartige Landschaft nicht mitgemacht.

»Wo sind wir hier überhaupt?« fragte Bell.

Zamorra, der sich um seine eigene Nacktheit absolut keine Gedanken machte, weil er daran ohnehin nichts ändern konnte, hakte Merlins Stern von seiner Silberkette und versuchte das Amulett zu aktivieren. Aber es verweigerte ihm den Dienst. Verblüfft versuchte er es noch einmal, bemühte sich, das Amulett zur Aktvität zu zwingen. Aber es reagierte nicht einmal. Resignierend hakte er es wieder an der Kette zwischen den anderen Amuletten fest.

Derweil berichtete George Bell und Lizette Carboney von ihren Beobachtungen im Flugzeug, von dem Schrumpfungsprozeß.

Zamorra gab Nicole ein Handzeichen und öffnete ganz kurz seine mentale Bewußtseinssperre. Nicole las in seinen Gedanken: Das könnte bedeuten, daß wir in Wirklichkeit das Flugzeug noch gar nicht verlassen haben. Wir stecken vielleicht in einer Art Dimensionsblase.

Nicole zuckte mit den Schultern. Vielleicht sind wir auch nur auf eine Weise portiert worden, die wir noch nicht kennen, gab sie ebenso telepathisch zurück. Sie konnten sich auf diese Weise miteinander verständigen, solange auch Sichtkontakt bestand. Sowohl Zamorra als auch Nicole gingen davon aus, daß Bell und Carboney von Magie, von fremden Welten und anderen Dimensionen nichts verstanden. Vermutlich würden sie ihr momentanes Umfeld nicht einmal richtig akzeptieren. Aber weder Zamorra noch Nicole wollten wertvolle Zeit mit fruchtlosen Grundsatzdiskussionen verschwenden.

In diesem Moment mischte sich eine weitere Telepathenstimme in ihr lautloses Zwiegespräch ein: Würden Sie uns bitte etwas näher erläutern, was Sie mit fremden Dimensionen meinen? Beschreiben Sie damit eine Welt in oder neben der Welt?

***

Zamorra zuckte zusammen, und er sah auch, daß Nicole sich irritiert umschaute. Im nächsten Moment hörte er George Bell sagen: »Würden Sie uns bitte etwas näher erläutern, was Sie mit fremden Dimensionen meinen? Beschreiben Sie damit eine Welt in oder neben der Welt?«

»Beides«, stieß Zamorra unwillkürlich hervor. »Sie sind Telepath?«

»Wie kommen Sie darauf?« wollte Bell wissen.

»Weil wir beide«, warf Nicole ein, »Ihre Frage schon wahrgenommen haben, als Sie sie noch nicht ausgesprochen hatten. Zudem hatten Zamorra und ich uns eben telepathisch über Dimensionen unterhalten. Das müssen Sie mitbekommen haben.«

Ja, gab Bell etwas überrascht zurück.

Was soll dieser ganze Unsinn über Telepathie? meldete sich Lizette Carboney. So etwas gibt es »im Zirkus oder im Varieté, nicht« aber in der Wirklichkeit. Außerdem will »ich, verflixt noch mal, endlich« meine Kleidung zurück haben!

»Perfekt«, stellte Nicole fest. »Eine erstklassige, gleichzeitig verbal wie telepathisch geführte Unterhaltung, und das mit Personen, die von Natur aus keine Telepathen sind, nicht wahr? Die Telepathie sogar für Hokuspokus halten! Das ist ein Indiz dafür, daß es sich nicht nur um eine Dimensionsblase handelt, sondern um eine völlig andere Welt, in der auch völlig andere Naturgesetze gelten.«

Unglaublich. Das war George Bell gewesen. Unmöglich, protestierte auch Carboney, um es im nächsten Moment laut auszusprechen. »Es ist also keine Welt, die wir bisher kennengelernt haben«, sagte Zamorra. Er sah Nicole an. »Weißt du, woran mich die Situation zuerst erinnerte? An die Straße der Götter. Damals, als wir den Zauberstein im Wald bei der Mardhin-Grotte in Wales benutzten, um aus Merlins Reich in die Straße der Götter zu wechseln, sind wir dort auch völlig nackt angelangt.« [1]

»Aber damals hat auch dein Amulett diesen Trip nicht mitgemacht. Hier sind alle drei Amulette mit dabei. Es kann sich also nicht um die Straße der Götter handeln.«

Bell sog scharf die Luft ein und breitete die Arme aus. »Das alles hier kann doch wohl nur ein Alptraum sein, oder?« fragte er. »Verdammt, Sie reden so, als wäre das für Sie alltäglich. Zumindest für uns ist es das aber nicht! Überhaupt, wieso haben Sie uns hier hineingezogen? Wenn Sie unbedingt andere Welten sehen wollen, dann hätten Sie Lizette und mich im Flugzeug lassen können!«

»Schön gesagt, Sir«, sagte Zamorra. »Aber darauf hatten meine Gefährtin und ich keinen Einfluß. Vielleicht liegt es nur daran, daß Sie versucht haben, meine Gefährtin festzuhalten, als sie zu schrumpfen begann.«

»Und dann ist es wohl auch meine Schuld, daß ich nach George gegriffen habe, wie?« fauchte Lizette. »Sorgen Sie endlich dafür, daß dieser Spuk ein Ende hat und wir wieder in unser Flugzeug kommen - und in unsere Kleidung! Es ist nämlich wirklich nicht erhebend, hier so herumzuhocken…«

»Entkrampfen Sie sich«, empfahl Nicole. »Wir alle haben garantiert Wichtigeres zu tun, als uns gegenseitig am Anblick der anderen Anwesenden zu ergötzen.«

Sie machte eine Handbewegung -und Lizette Carboney trug plötzlich einen einteiligen Badeanzug.

***

»Vier Passagiere verloren?« stieß der Flugkapitän entsetzt hervor. »Was soll das bedeuten? Wie konnte das überhaupt geschehen?«

»Sie sind verschwunden«, sagte die Stewardeß. »Vor den Augen anderer Passagiere. Sie begannen zu schrumpfen, und als es nichts mehr zu schrumpfen gab, waren sie einfach weg. Zuerst ein männlicher Fluggast, dann zwei Frauen und ein weiterer Mann.«

»Die haben’s hinter sich«, bemerkte der Copilot launig. »Wenn sie sich weggezaubert haben, brauchen sie wenigstens nicht mit uns anderen abzusaufen.«

»Halten Sie den Mund, O’Donnel«, fauchte der Captain ihn an. »Ihren Zynismus können Sie sich sparen.«

»Daß Ihr - Engländer immer Zynismus mit irischem Galgenhumor verwechseln müßt«, brummte der Copilot.

»Äh, Joan - das Flugzeug hat also kein Leck, durch das die vier Personen hinausgeschleudert werden konnten?«

»Natürlich nicht! Sie verschwanden aus der geschlossenen Druckkabine von ihren Sitzen.«

»Dann brauchen wir uns darum auch keine Sorgen zu machen.« Er sah den Flugkapitän an. »Oder sehen Sie das in anderen Farben, Captain?«

»Stellen Sie fest und protokollieren Sie, wer die Verschwundenen sind, Joan«, schnarrte der. »Das erleichtert vermutlich spätere Identifizierungen.«

Die Stewardeß bekam große Augen. »Hat es uns so schlimm erwischt?«

O’Donnel deutete auf die Instrumente und aus den Cockpitfenstern. »Wir können die Höhe nicht mehr halten. Wir werden mitten auf dem Atlantik notwassern. Sagen Sie’s Ihren Kolleginnen, aber noch nicht den Passagieren, sonst kommt es zu einer Panik. Vielleicht werden wir von einem Schiff geborgen? All right?«

»All right«, wiederholte sie spröde und nickte. Dann beeilte sie sich, das Cockpit wieder zu verlassen.

Einigen Passagieren fiel auf, daß die Stewardeß totenbleich war, als sie durch die Sitzreihen schritt. Und einige begannen deshalb Unruhe zu zeigen.

***

»Wie - was…?« stieß Lizette Carboney verwirrt hervor. Selbst Nicole staunte. »Wie haben Sie das gemacht?« wollte Carboney wissen. Sie sprang auf und strich mit den Händen über den Badeanzug.

Nicole zuckte hiflos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Lizette«, gestand sie. »Ich habe mir nur gewünscht, daß Sie nicht mehr nackt sind, damit Sie wieder einigermaßen zur Ruhe kommen. Das ist alles.«

»Du hast dir also diesen Badeanzug nicht konkret vorgestellt?« hakte Zamorra sofort nach.

Nicole schüttelte den Kopf.

»Und Sie, Lizette?« fragte Zamorra weiter. »Welche Vorstellung hatten Sie?«

»Wieso fragen Sie?« fuhr Carboney auf. »Natürlich wollte ich lieber meine eigenen, richtigen Sachen haben, nicht nur so einen Fetzen. Aber der ist besser als gar nichts.«

Sekunden später trug sie nur noch einen winzigen Tanga. Erschrocken riß sie die Hände wieder hoch, um ihre Brüste zu bedecken. »Was ist das für ein verfluchter Spuk?« schrie sie auf.

Georg Bell hob die Hand. »Hören Sie mit diesem Hokuspokus auf! Allmählich überschreitet es die letzten Geschmacksgrenzen. Geben Sie ruhig zu, daß Sie dafür verantwortlich sind!«

Zamorra breitete die Arme aus. »Setzen Sie Ihre neuerworbenen telepathischen Kräfte ein. Sie werden feststellen, daß Nicole und ich wirklich nichts damit zu tun haben.«

»Komisch, daß diese Telepathie jetzt nicht mehr funktioniert, wie?« gab Bell höhnisch zurück. »Passen Sie auf, Zamorra. Wenn Sie glauben, uns auf den Arm nehmen zu können, sind Sie schief gewickelt. Wir lassen uns Ihre hypnotischen Tricks nicht mehr länger gefallen. Das ist doch alles Hypnose! Sie suggerieren uns ein, daß wir uns auf dieser Frühlingswiese befinden. In Wirklichkeit sitzen wir noch bequem im Flugzeug und träumen vor uns hin! Lassen Sie uns aus diesem verdammten Alptraum heraus, oder…«

»Oder was?« fragte Nicole an Zamorras Stelle scharf.

Aber Bell kam nicht mehr zu einer Antwort.

Von einem Moment zum anderen steckte er in einem luftdicht geschlossenen Weltraumanzug…

***

Das WERDENDE amüsierte sich köstlich über die kleinen Spielereien, die ES sich gönnte. Aber allmählich wurde es Zeit, zur Sache zu kommen. ES fragte sich, was ES mit den beiden Personen anfangen sollte, die nicht dazugehörten. Sie waren interessante Objekte, mit denen ES spielen konnte, aber es wurde dem WERDENDEN im Lauf der Geschehnisse auch klar, daß ES die Gefühle dieser beiden Menschen verletzte, wenn ES weiter mit ihnen spielte.

Vielleicht war es besser, sie zurückzuschicken.

***

Zamorra sah Nicole fragend an. »Ich war’s nicht«, wehrte sie ab. »Diesmal habe ich mir nur gewünscht, er möge still sein.«

»Und das ist er jetzt«, brummte Zamorra. Durch die getönte Helmscheibe war Beils Gesicht zu sehen, und man konnte auch erkennen, daß er die Lippen bewegte und etwas sagte -oder sogar zornig brüllte. Aber was, war nicht zu verstehen. Kein Laut drang aus dem Raumanzug ins Freie. Bell bewegte sich schwerfällig in dem ziemlich massiven Scaphander auf Zamorra zu. Drohend streckte er die Arme aus. »Was ist denn jetzt schon wieder los?« entfuhr es dem Parapsychologen. »Wir können doch wirklich nichts dafür!« Er hoffte, daß Bell ihn entweder hörte oder doch telepathisch wahrnahm, wenngleich dieser Telepathie-Spuk jetzt zu Ende zu sein schien.

Zamorra wich einige Schritte zurück.

Plötzlich brach die Raumanzug-Gestalt haltlos zu seinen Füßen zusammen. Der Scaphander war leer!

Gemeinsam bemühten Zamorra und Nicole sich, ihn zu öffnen. Tatsächlich befand sich niemand mehr darin. George Bell war spurlos verschwunden. Zamorra nahm den vom Anzug gelösten Druckhelm und schleuderte ihn weit durch die Luft davon.

»Wo ist George jetzt?« fragte Carboney erschrocken. »Was ist passiert?«

»Das hier«, sagte Nicole. Sie zog einen Zettel aus dem Scaphander, kaum größer als ein Kassenbon aus dem Supermarkt. Blutrot hatte jemand darauf geschrieben: Bin wieder im Flugzeug. Viel Spaß noch, ihr Narren! Zumindest ihr werdet den Absturz überleben.

»Den Absturz?« Nicole hob die Brauen. »Was für ein Absturz? Und was soll dieser Zettel?«

»Es ist Georges Handschrift«, erkannte Carboney. »Aber was soll das -wie ist das möglich?«

»Wir alle« vermutete Zamorra, »werden magisch manipuliert.«

»Aber von wem?« fragte Nicole düster. »Und warum?« fügte Lizette Carboney ratlos hinzu.

»Das«, sagte Zamorra, »werden wir oder kurz oder lang herausfinden!«

***

Um Bell herum veränderte sich die Umgebung. Von einem Moment zum anderen schrumpfte der Horizont, schrumpfte alles um ihn herum zusammen, und er hatte das Gefühl, der Kaumanzug, in dem er unerklärlicherweise plötzlich gesteckt hatte, und den er nicht geöffnet bekam, würde von seinem Körper platzen. Aber dann saß er wie ein Kleinkind im Flugzeugsessel, wurde langsam immer größer und hatte schon in den nächsten Sekunden sein Normalmaß erreicht.

Flammend rot im Gesicht befürchtete er sekundenlang, auch diesmal splitternackt in eine andere Welt geraten zu sein, in der es aber von fremden Menschen wimmelte, doch dann stellte er fest, daß er seine normale Kleidung wieder trug.

Nur eines stimmte nicht.

Die Silberschnalle an seinem Hosengürtel fehlte.

Sie lag einige Meter entfernt im Durchgang…

***

Überrascht stellte das WERDENDE fest, daß es gar nicht so einfach war, Wesen wieder zurückzuschicken, die ES zu sich in seine magische Sphäre geholt hatte. Da war etwas, das sich gegen die Manipulationsversuche sperrte. Deshalb hatte ES zuerst nur einen der beiden »uneingeladenen Überraschungsgäste« wieder »ausquartieren« können. Das WERDENDE beschloß, den Widerstandsfaktor zu analysieren. Sollte Merlins Stern dahinterstecken…?

***

Zamorra berührte die Amulette. Er fühlte auf Anhieb Merlins Stern heraus, obgleich die drei Silberscheiben sich äußerlich nicht voneinander unterschieden. Aber auch wenn die siebte und letzte von Merlin geschaffene Zauberscheibe ihm hier den Dienst verweigerte, gab es doch eine innige Verbindung zwischen ihnen, die ihm mit untrüglicher Sicherheit verriet, welches Amulett zu ihm gehörte und welches nicht.

Jetzt fühlte er, daß da etwas war. Eine Reaktion, die er nicht kannte, nicht einstufen konnte. Er wußte nicht, was er damit anfangen sollte. Vorsichtshalber bat er Nicole, seinen Eindruck zu überprüfen. Immerhin besaß sie in einem Punkt eine noch intensivere Beziehung zu Merlins Stern als Zamorra selbst - sie konnte mit dem Amulett zum FLAMMENSCHWERT verschmelzen, zu einer ultimativen, unbesiegbaren Waffe gegen die Mächte der Finsternis. Das Problem dabei war lediglich, daß sie diese Verschmelzung nicht selbst kontrollieren konnte. Sie konnte in Augenblicken höchster Gefahr Merlins Stern nicht dazu zwingen, mit ihr zusammen zum FLAMMENSCHWERT zu werden. Es war eher umgekehrt - aber nach welchen Kriterien das Amulett entschied, welche Bedrohung für den FLAMMENSCHWERT-Einsatz gefährlich genug war, entzog sich ihrem Begreifen.

»Da ist etwas«, stellte jetzt auch Nicole fest.

Aber es schien keine schwarzmagische Gefahr zu sein.

Lizette Carboney machte sich wieder bemerkbar. »Ich will ja nicht drängeln«, bemerkte sie, als sie zwischen Zamorra und Nicole trat und beide die Hände auf die Schultern legte. Sie registrierten mit einigem Erstaunen, daß Lizette dabei ganz vergaß, ihren durchaus sehenswerten Busen mit den Händen vor fremden Blicken zu verbergen. »Ich will ja nicht drängeln, aber…«

»… aber Sie wollen endlich in ihre Kleidung und ins Flugzeug zurück«, ergänzt Nicole. »Und für beides können wir leider nicht sorgen.«

»Darum geht es doch gar nicht«, stieß Carboney hervor. »Ich muß wissen, ob George wirklich im Flugzeug ist, und ich will wissen, mit wem wir es zu tun haben.«

»Ach - auf einmal glauben Sie uns, daß wir unschuldig sind?« Zamorra hob in scheinbarem Staunen die Brauen.

»Sie können Georges Handschrift nicht fälschen, weil Sie sie nicht kennen«, sagte Carboney. »Und es ergäbe auch keinen Sinn, nicht wahr? Aber wer kann uns in einen solchen gemeinsamen Alptraum schicken und uns auch noch gemeinsam darin gefangenhalten?«

Zamorra hockte sich ins Gras. »Wir müssen uns die Zeit nehmen, die Situation zu analysieren«, sagte er.

»Zeit? Aber was ist mit George?«

»Der ist im Flugzeug«, erwiderte Nicole trocken.

»Wir sind in eine uns allen fremde Welt entführt worden«, sagte Zamorra unbeirrt. »In dieser Welt gelten scheinbar andere Naturgesetze. Nur Silber kommt außer uns hierher, wir sind ansonsten splitternackt, und wenn jemand für einen anderen etwas wünscht, geht das in einer Form in Erfüllung, an die niemand konkret denkt. Ihr Tanga zum Beispiel, Lizette - ich denke, das ist die Reaktion der unbekannten Macht darauf, daß Sie gegen den Badeanzug protestiert haben. Als Nicole wollte, daß Mister Bell ruhig war, wurde er auf eine recht seltsame Weise erst ruhiggestellt und dann aus dieser Welt entfernt, vermutlich ins Flugzeug zurückversetzt.«

»Ins Flugzeug«, fieberte Carboney. »Und er schreibt etwas von einem Absturz, den scheinbar nur wir hier überleben sollen.«

»Scheinbar«, sagte Nicole. »Geben Sie nichts auf diesen Waschzettel. Der kann nur künstlich geschaffen worden sein, um Sie zu irritieren. Oder glauben Sie im Ernst, in den paar Sekunden hätte Mister Bell Zeit gehabt, im Innern des Scaphanders besagte Nachricht zu schreiben?«

»Vielleicht ist es doch Hypnose?« befürchtete Carboney. »Vielleicht wer den wir alle zusammen beeinflußt?«

»Es deutet darauf hin, daß man hier mit Wünschen ziemlich viel erreichen kann - daß diese Wünsche aber von einer anderen Wesenheit beeinflußt, wenn nicht sogar gesteuert werden«, fuhr Zamorra fort. »Genauer gesagt: die Erfüllung dieser Wünsche. Km wenig erinnert mich das an die rätselhaften und teilweise unverständlichen Aussagen von Orakeln. Wenn man ein Orakel befragt, kommt auch meistens eine ganz andere Antwort, als man denkt.«

»Orakelmagie?« Nicole hob die Brauen.

»So etwas Ähnliches«, sagte Zamorra. »Zumindest ist diese Magie nicht schwarz.«

»Schwarze Magie?« Jetzt war es Carboney, die die Brauen hob. »Was soll das heißen?«

»Schadzauber. Dämonenkraft. Höllische Mächte«, rasselte Nicole die Stichworte herunter. »Aber nichts dergleichen ist hier relevant. Diese Dinge hier«, sie deutete auf die drei Amulette vor Zamorras Brust, »würden Schwarze Magie sofort registrieren und etwas dagegen tun.«

Aber nicht im Ernst, telepathierte Zamorra seiner Gefährtin zu. »Merlins Stern« ist - wieder einmal - in unbefristeten Streik getreten.

Und die beiden anderen? fragte Nicole zurück.

Kein Kontakt. Sie sind mir fremd.

Kannst du sie nicht aktivieren? Immerhin hast du doch schon einmal mit ihnen gearbeitet! wollte Nicole wissen.

Im Moment scheinbar nicht. Sie sprechen ebensowenig auf mich an wie »Merlins Stern«.

Er sah an Carboneys verständnislosem Blick, daß sie nicht mitbekommen hatte, worüber sie beide sich eben telepathisch unterhalten hatten. Das hieß, daß der Zauber wieder vorbei war, der zwei eigentlich in solchen Dingen skeptische Menschen selbst zu Telepathen gemacht hatte.

Lizette Carboney stemmte die Fäuste gegen die Hüften. »Sie scheinen sich mal wieder telepathisch unterhalten zu haben«, stellte sie fest. »Darf ein einfacher Mensch, der nichts davon versteht, auch mal erfahren, was Sie soeben untereinander abgesprochen haben? Leider konnte ich mich gerade nicht in Ihr Gespräch einschalten, aber ich hätte doch gern gewußt, worum es geht. Schließlich sitzen wir alle in einem Boot, und ich muß wissen, was mit George ist.«

Nicole schlug mit spitzbübischem Grinsen vor: »Vielleicht sollten Sie sich gedanklich von ihm trennen und ihn zum Teufel wünschen.«

»Niemals!« entfuhr es Carboney.

»Aber es könnte wirken. Das orakelhaft agierende Wesen, das die Magie in diesem Weltengefüge steuert, reagiert ja immer anders als gewünscht. Vielleicht bringt gerade ein solcher Wunsch einen positiven Effekt.«

Carboney hob irritiert die Brauen. »Ich verstehe das nicht. - Ich verstehe ohnehin nichts von diesem ganzen Hexenspuk.«

»Höllenspuk, nicht Hexenspuk«, korrigierte Nicole trocken.

»Mir egal!« fuhr Lizette auf. »Aber ich will wissen, woran ich bin, und was mit George wirklich passiert ist. Entweder Sie wissen etwas und können helfen, oder Sie sind Maulhelden, die mir angeberisch die Hucke voll lügen und dann doch nichts zustande bringen.«

»Die Wesenheit, mit der wir es zu tun haben«, sagte Zamorra, »scheint ziemlich jung zu sein.«

»Wie kommst du darauf?« hakte Nicole nach.

Lizette machte sich wieder bemerkbar. »Reden wir jetzt von George und davon, dieser fremden Welt heil wieder zu entkommen, oder…«

»Ja«, unterbrach Zamorra sie trocken.

»Häh?«

Er zuckte mit den Schultern. »Doppelfragen mit einem ›oder‹ dazwischen beantworte ich grundsätzlich mit ›ja‹; vielleicht begreifen die Fragesteller irgendwann einmal, daß sie Entscheidungsfragen besser voneinander trennen sollten.«

Lizette starrte ihn konsterniert an.

Unbeirrt von dem Geplänkel griff Nicole den eigentlichen Gesprächsfaden wieder auf. »Ziemlich jung?« überlegte sie. »Da käme Julian in Frage.«

»Julian Peters, der Träumer?«

»Wieso nicht?« gab Nicole zurück. »In einer geträumten Welt beziehungsweise in einer, die durch Julians Träumerei geschaffen wird, wären solche Verrücktheiten wie diese möglich.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Da bin ich mir nicht ganz sicher«, sagte er. »Ich traue Julian eine Menge zu - aber nicht, daß er mit harmlosen Unbeteiligten seinen Schabernack treibt.«

»Und wenn«, sagte Nicole provozierend und sah dabei Carboney durchdringend an, »diese scheinbar unbeteiligten Personen gar nicht so harmlos sind, sondern Schlüsselpersonen darstellen?«

»Was wollen Sie mir damit unterstellen?« fauchte Carboney.

Nicole winkte ab. »Immer mit der Ruhe. Vielleicht wissen Sie selbst nicht, welche Rolle Sie spielen. Julian jedenfalls ist für mich recht undurchschaubar.«

»Du hältst ihn für gefährlich?« hakte Zamorra ein.

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Schön, er war für eine Weile der Fürst der Finsternis. Aber er hat diesen Job von selbst wieder abgelegt. Er spielt. Er ist noch nicht gereift. Himmel, Zamorra, der Junge ist in wenig mehr als einem einzigen Jahr vom Kleinkind zum Erwachsenen geworden. Er experimentiert. Er probiert aus. Er steht auf keiner Seite -weder auf der schwarzen noch auf der weißen.«

»Und niemand weiß, wo er momentan steckt«, murmelte Zamorra. »Vielleicht nicht einmal Angelique Cascal, seine große Liebe…«

»Das brauchst du gar nic ht, so spöttisch zu formulieren«, gab Nicole zurück. »Aber diese Sache hier würde doch zu Julian passen, oder? Vielleicht befinden wir uns in einer seiner Traumwelten!«

Zamorra hob die Schultern. »Ich kann es mir nicht so recht vorstellen«, gab er zu bedenken. »Julian ist zwar noch recht kindlich, hat aber mittlerweile ein enormes Verantwortungsbewußtsein entwickelt. Nicht umsonst hat er doch die Traumwelt erschaffen, in der der Silbermond jetzt existiert.«

»Wissen Sie überhaupt, wovon Sie da reden?« fragte Lizette Carboney. »Können Sie einen harmlosen Durchschnittsmenschen so weit einweihen, daß er beziehungsweise sie mitreden kann?«

Zamorra seufzte. »Die Geschichte ist lang.«

»Zu lang«, behauptete Nicole. »Vielleicht reden wir einmal darüber, wenn wir aus dieser Sache wieder heraus sind. Für unser Problem ist sie vermutlich sowieso nicht relevant, und sie hat auch keinen Einfluß auf das Schicksal Ihres George Bell.«

Lizette gab einen verächtlichen Laut von sich; sie fühlte sich im Augenblick ein wenig auf den Arm genommen, weil Nicole möglicherweise den falschen Ton gewählt hatte. Zamorra hingegen fiel auf, daß sie jetzt, wo ihr George fort war, wesentlich freier agierte. Sie hatte schon eine Weile nicht mehr ihre Kleidung ins Gespräch gebracht, und obgleich sie nur den winzigen Tanga trug, versuchte sie nicht mehr krampfhaft, ihren Körper zu verstecken. Zamorra fragte sich, ob sie zuvor nur ihres Chefs und Geliebten wegen so schamhaft aufgetreten war.

Kaum hatte er sich das überlegt, fiel ihm weiter auf, daß sie auch nicht im Traum daran dachte, errötend den Blick abzuwenden, wenn sie Zamorra sah - immerhin war auch er nach wie vor unbekleidet. Stirnrunzelnd überlegte er, ob er selbst nicht ebenfalls fertigbringen konnte, was Nicole geschafft hatte - und »wünschte« sich einen Lendenschurz oder eine Badehose oder etwas Ähnliches.

Er bekam etwas Ähnliches: einen schwarzen Westenanzug, Sonnenbrille, Hut, Handschuhe - und glich damit jenen ominösen »Männern in Schwarz«, den Robotern der DYNASTIE DER EWIGEN.

Er erhob sich und tastete sich ab. Er konnte die Kleidung, die er an seinem Körper sah, nicht mit den Fingern ertasten - aber als er dann versuchte, die Sonnenbrille abzunehmen und die Handschuhe auszuziehen, gelang ihm das mühelos. Trotzdem fühlte er keinen Kunststoff und kein Leder zwischen den Fingern. Es war wie bei einer Pantomime…

»Spielerei«, stellte Nicole fest, nachdem Zamorra ihr von seiner Feststellung erzählt hatte. Nicole tastete ebenfalls seinen Körper ab. »Ich kann auch nichts spüren«, sagte sie. »Ich kann deinen Anzug nur sehen. Aber warte mal.« Sie faßte zu und nahm ihm den Hut ab, lockerte anschließend seine Krawatte, während Lizette Carboney große Augen machte. »Ich sehe, was ich tue, aber ich fühle es nicht. Das ist wirklich nicht mehr als eine Spielerei; eine sinnlose Verschwendung von Magie.«

»Nichts im Multiversum ist sinnlos«, sagte Julian Peters.

***

Das WERDENDE beschloß, seinem Spieltrieb weiter nachzugeben und eine neue Variante auszuprobieren. Wie würden die Menschen auf diese Veränderung reagieren? ES fieberte den Reaktionen entgegen. Die Absicht, die Amulette voneinander zu trennen, hatte ES dabei allerdings keine Sekunde lang vergessen.

***

»Also doch«, stellte Nicole fest. »Julian Peters.«

Zamorra wandte sich dem aus dem Nichts erschienenen Träumer zu. Der Junge, mittlerweile ein Erwachsener, lächelte und blinzelte Zamorra, Nicole und Lizette verschwörerisch zu. Unwillkürlich tastete Zamorra erneut nach den Amuletten, aber auch jetzt zeigte keines von ihnen eine Reaktion.

»Ich bin kein Dämon. Das solltest du mittlerweile wissen«, sagte Julian.

Aber er war einmal Fürst der Finsternis gewesen. Er hatte sich selbst gegen die Erzdämonen erfolgreich behaupten können. Und dann, als er der Sache überdrüssig geworden war, hatte er den Höllenthron freiwillig geräumt und war zu den Menschen zurückgekehrt.

Die Dämonen fürchteten ihn. Sie hatten alles daran gesetzt, Julians Geburt zu verhindern. Warum sie vor ihm zitterte, wußte Zamorra bis heute nicht. Es konnte nicht nur daran liegen, daß er über mehr Macht zu verfügen schien als sie alle. Es mußte sich noch etwas anderes in diesem jungenhaften Körper verbergen, hinter den ausdrucksvollen Augen in einem schmalen, sympathisch wirkenden Gesicht.

»Nett, dich auch mal wieder zu sehen«, sagte Nicole spöttisch. »Ist es dir in deiner Hütte im Himalaya zu langeilig geworden?«

Julian hob überrascht die Brauen und legte den Kopf etwas schräg. »Was meinst du damit?« erkundigte er sich.

»Oder wo auch immer du jetzt deinen Unterschlupf eingerichtet hast. Warum hast du uns hierher geholt? Ist das wieder eines deiner kleinen, berüchtigten Spielchen?«

»Ein Spiel? Ja, vielleicht ist es auch das«, sagte, Julian. »Gefällt es euch nicht? Ich amüsiere mich köstlich.«

»Vor allem über Miß Carboney, wie?« fuhr Nicole ihn an. »Und über Mister Bell! Warum konntest du sie nicht in Ruhe lassen? Macht es dir Spaß, dich an ihrer Verwirrung zu ergötzen, an ihrer Angst? Ich glaube, deine Eltern haben bei deiner Erziehung versäumt, dir beizubringen, was Respekt vor den Gefühlen anderer bedeutet. Aber mit diesen Gefühlen hast du ja schon immer gespielt, nicht wahr?«

Zamorra warf ihr einen warnenden Blick zu. Er hielt es für gefährlich, Julian zu verärgern. Der Junge war unberechenbar. Vielleicht löste er in aufflammendem Jähzorn die Traumwelt auf, in der der Silbermond schwebte, und ob die geringe Zeitspanne, um die dieser Himmelskörper zusätzlich in die Zukunft versetzt war, ausreichte, das drohende Zeitparadoxon weiterhin zu verhindern, stand in den Sternen. Zamorra erinnerte sich nur zu deutlich, welches Chaos damals ausgebrochen und nur durch Sid Amos’ und Julians Eingreifen wieder rückgängig gemacht worden war. Die Auswirkungen des durch Merlins Fehlplanung ausgelösten Paradoxons erstreckten sich nicht nur auf Gegenwart und Zukunft, sondern veränderten selbst die Vergangenheit - und zwar in äußerst radikaler, furchtbarer Form. [2]

Plötzlich fiel Zamorra auf, daß sich etwas verändert hatte. Im ersten Moment kam er nicht darauf, was es war. Aber dann registrierte er es. Es war eine schleichende Veränderung, kaum merklich.

Das Land verdorrte!

Die Pflanzen verfärbten sich, wurden gelb, braun und schließlich schwarz. Halme sanken kraftlos um, Blätter raschelten zu Boden. Nur da, wo die entführten Menschen und Julian sich befanden, gab es noch Grün, aber der Kreis wurde zusehends kleiner. Zugleich begannen die Temperaturen zu sinken. Es wurde kühl, und ein aufkommender, leichter Wind brachte den Gestank von Fäulnis mit sich.

Die beiden Frauen zeigten bereits eine Gänsehaut. Zamorra zog Jacke und Weste aus und gab die beiden Teile an Nicole und Lizette weiter, aber kaum hielten sie die Kleidungsstücke in ihren Händen, da lösten die Teile sich in Nichts auf.

Unbewegt beobachtete Julian den Vorgang. Nur in seinen Augen war ein seltsames Leuchten, das Zamorra darin nie zuvor gesehen hatte.

»Hör endlich auf damit«, sagte Nicole. »Es ist deiner nicht würdig, Julian.«

»Warum vernichtest du diese Landschaft?« wollte Zamorra wissen. »Gib uns endlich eine zufriedenstellende Erklärung für all das hier. Es handelt sich doch um eine deiner vielen Traumwelten, nicht wahr?«

Julian schüttelte den Kopf. »Es sieht so aus, als richtet ihr eure Fragen an die falsche Person«, sagte er. »Achtet auf den Drachen, aber hütet euch, ihn zu erschlagen.«

Im nächsten Moment gab es ihn in der verwelkenden Landschaft nicht mehr. Julian war verschwunden, als wäre er nie da gewesen. Aber der Wind war kälter und schneidender geworden, und der Fäulnisgestank war mittlerweile übelkeiterregend intensiv.

Schwarze Pflanzenreste zerfielen zu Asche, zu Staub, und verwehten in der Kälte. Erste Schneeflocken fielen.

***

George Bell hob die Gürtelschließe vom Boden auf, betrachtete seinen Gürtel und stellte fest, daß die Silberschnalle sich einfach nicht von selbst gelöst haben konnte, weil sowohl das Leder als auch die Nieten unversehrt waren. Also war sein Erlebnis zumindest kein Traum gewesen.

Und Lizette war ebenso verschwunden, wie die beiden Fremden. Ihre Sitze waren leer.

Passagiere starrten ihn neugierig an. Eine Stewardeß tauchte auf. Bell erhob sich rasch. Er ahnte, was auf ihn zukam. Fragen über Fragen! »Mir ist übel«, murmelte er. »Ich muß…« Er hielt sich die Hand vor den Mund und taumelte in Richtung Bordtoilette, um in der kleinen Kabine unterzutauchen.

Er wußte natürlich, daß er sich nicht bis ans Ende aller Tage hier verstecken konnte. Er mußte wieder zurück, und sie würden ihn mit Fragen bombardieren. Die neugierigen Fluggäste konnte er abwimmeln. Aber dem Personal würde er Rede und Antwort stehen müssen. Dabei wußte er doch selbst nicht, was er da erlebt hatte. Wenn es kein Traum war, was dann? Wirklichkeit konnte es niemals gewesen sein!

Er verspürte Druck auf den Trommelfellen, der nach einem Schluckreflex schwand. Das Flugzeug mußte seine Flughöhe in der letzten Minute erheblich verändert haben! Es stieg oder es sank. Angesichts des alptraumhaften Geschehens neigte Bell eher zur zweiten Annahme. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr - natürlich war es für eine Landung noch viel zu früh.

Was geschah mit dem Flugzeug?

Von einem Moment zum anderen wurde es Bell klar. »Wir stürzen ab!« schrie er entsetzt auf.

***

»Es funktioniert nicht«, sagte Nicole. Sie begann zu tänzeln, hielt sich in ständiger Bewegung, um sieh dadurch etwas Wärme zu verschallen. Carboney tat das genaue Gegenteil; sie duckte sich vor dem kalten Wind auf dem Boden zusammen und klapperte bereits mit den Zähnen.

»Was funktioniert nicht?« fragte Zamorra.

»Das Wünschen«, sagte sie. »So wie Bell und Miß Carboney plötzlich keine Gedanken mehr lesen konnten, können wir uns jetzt nichts mehr herbeizaubern. Ich wollte gefütterte Wintermantel für uns alle. Ich hab’ sogar versucht, an Badeanzüge zu denken, falls das Umkehr-Syndrom wieder zuschlägt - oder eure Sachen wegzudenken; pardon. Aber es funktioniert weder so noch andersherum, seit Julian sich wieder entfernt hat.«

Die Schneeflocken fielen jetzt dich ter. Vom Pflanzenbewuchs war nicht einmal mehr der Staub zu sehen. Es gab nur eine öde, tote Mondlandschaft. Nicole trat näher an Zamorra heran. Wenn wir nicht eine Zuschauerin hätten, wüßte ich jetzt eine Möglichkeit wie du mich wärmen könntest, teilte sie ihm telepathisch mit. Aber so…

Er lächelte, und dabei fiel ihm auf, daß der seltsame fremde Zauber zumindest noch teilweise funktionieren mußte. Denn Nicole war zwar telepathisch begabt, aber das erschöpfte sich normalerweise darin, daß sie die Gedanken anderer Menschen auffangen, nicht aber selbst gezielte Botschaften senden konnte. Und ein so guter Telepath war Zamorra selbst auch nicht, daß er in ihrem Bewußtsein hätte lesen können. Ihm gelang das nur unter ganz besonders günstigen Umständen. Die Peters-Zwillinge oder die Silbermond-Druiden waren in beiden Disziplinen - »Empfangen« und »Senden« - wesentlich besser…

Zamorra lächelte. Wir holen das nach, dachte er konzentriert und merkte, wie Nicole die Botschaft aufnahm. So bald wie möglich, gab sie zurück. »Chef, ich habe über diesen Julian nachgedacht.«

Wenn sie »Chef« sagte, war das bitterer Ernst. Was Zamorra auch auffiel, war ihre Formulierung.

über diesen Julian… In dieser Form pflegte sie andere Menschen selten zu bezeichnen. »Und was ist mit diesem Julian?« fragte Zamorra betont zurück.

»Ich glaube, ich - wir - sind ihm schon einmal begegnet.«

»Natürlich sind wir das«, sagte Zamorra. Er versuchte derweil wenigstens eines der Amulette zu aktivieren, um dem schneidend kalten Wind entgegenzuarbeiten und für einen Hauch von Wärme zu sorgen. Aber keine der drei Silberscheiben reagierte auf seine Versuche. Fast war Zamorra geneigt zu glauben, es hier tatsächlich nicht mit Magie zu tun zu haben… aber dann mußte jemand schon die Naturgesetze ganz gewaltig verborgen haben, und das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Eher wurden die Amulette vom Drahtzieher des Geschehens manipuliert. Zamorra versuchte sich zu erinnern, wie Merlins Stern in anderen Traumwelten Julians gearbeitet hatte.

Nicole unterbrach seine Gedanken. »Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt. Aber ich denke, das hier war nicht Julian.«

Zamorra sah sie überrascht an. »Wie meinst du das?«

Lizette kauerte am Boden, zitterte und fror. Sie interessierte sich nicht mehr für die Unterhaltung.

»Das Wesen, das sich uns zeigte, sah wie Julian aus, aber es dachte anders. - Halt, das ist schon wieder nicht ganz richtig. Natürlich blockte es sich ab, wie wir anderen Telepathen gegenüber und wie es auch Julian zu tun pflegt. Aber das Grundmuster stimmt nicht. Wir haben mit irgendwem gesprochen, aber nicht mit Julian Peters.«

»Mit wem dann?«

»Daran arbeite ich noch«, gestand sie. »Aber ich bin sicher, daß wir diesem Wesen schon einmal begegnet sind. Und noch etwas stimmt nicht. Der Eindruck, den ich empfing, war -weiblich.«

»Wir haben es also mit einer Frau zu tun, die sich als Mann tarnt?«

»Möglicherweise«, erwiderte Nicole. »So wie Sid Amos hin und wieder die Tarnexistenz einer Frauengestalt annimmt. Womit ich nicht sagen will, daß ein Dämon dahintersteckt.« Sie sah die Amulette an, die über Zamorras »Hemd« hingen. »Die Blechdeckel haben offenbar auch nicht reagiert…«

»Ich bin mir nicht sicher, ob auf die Amulette noch Verlaß ist«, warnte Zamorra. »Aber wir sollten allmählich anfangen, praktisch zu denken, statt uns in Theorien zu verfangen, die niemand erhärten oder entkräften kann. Wir orauchen eine Wärmequelle, wir brauchen Schutz vor dem Wind und dem Schnee.«

»Vielleicht hat uns das Wesen, das sich uns aus unerfindlichen Gründen in der Gestalt Julians zeigte, einen wertvollen Hinweis gegeben«, sagte Nicole.

Zamorra verneigte die Augen. »Und der lautet wie?«

»Achtet auf den Drachen, aber hütet euch, ihn zu erschlagen«, zitierte Nicole.

Zamorra nickte. »Und?«

»Drachen speien Feuer. Feuer ist Wärme. Wir sollen nach einem Drachen Ausschau halten.«

***

»Es ist erstaunlich«, überlegte das WERDENDE. »Sollten sie schlauer sein, als ich dachte?« Trotzdem bereitete es ihm Vergnügen, sich weiter mit der Beobachterrolle zu begnügen. Die Amulette würden noch früh genug voneinander getrennt werden können. Zu benutzen waren sie hier und jetzt ohnehin nicht. In jenem Raumzeitgefüge, in dem sie sich befanden, blockierten sich zumindest die beiden großen gegenseitig.

Das würden Menschen wie Zamorra, seine Gefährtin und die andere Person natürlich niemals begreifen.

Das WERDENDE wartete gespannt darauf, was sie aus der Information machen würden. ES lernte aus ihren Reaktionen.

***

»Nach einem Drachen, natürlich«, sagte Zamorra. »Die laufen einem ja auch alle paar Meter über den Weg. Vielleicht können wir nebenbei auch die Prinzessin befreien, bekommen einen Wunsch erfüllt, das halbe Königreich dazu und…«

»Das funktioniert doch nur, wenn wir den Drachen erschlagen«, unterbrach ihn Nicole. »Und davor sollen wir uns doch den Worten dieses Julian zufolge hüten. Außerdem - was sollten wir schon mit einem halben Königreich anfangen? Zum Regieren hätten wir beide keine Zeit.«

»Aber sicher doch«, behauptete Zamorra. »Mit vernünftiger Arbeitsteilung ginge das schon.«

»Und wie?«

»Den Drachen erschlagen wir erst mal gemeinsam. Danach regiere ich das halbe Königreich, und du heiratest die befreite Prinzessin.«

Nicole schnappte nach Luft. »Ich…?«

»Je nun - wenn ich es täte, würdest du mir ja wohl die Augen auskratzen, oder?«

»Schlimmeres. Viel schlimmeres«, versicherte Nicole finster. »Trotzdem sollen wir jetzt, statt dummes Zeug zu faseln, nach Drachen Ausschau halten. Es wird immer kälter. Und irgendwie habe ich auch das Gefühl, daß die Luft dünner wird. Ist dir auch so leicht zumute? Die Schwerkraft verändert sich.«

Zamorra runzelte die Stirn. Er warf einen Blick zum kalten Himmel. Der wurde seltsam dunkel, ohne daß es dabei auch am Boden dämmerte. Ein eigenartiges Zwielicht entstand. Ein Verdacht keimte in ihm auf - er glaubte so ein Licht schon einmal gesehen zu haben. Nicht persönlich, sondern auf Abbildungen und in einem Film der NASA…

Luna-Licht…

Es paßt zusammen. Die Kälte, die dünner werdende Luft das sich verringernde Gewicht - die Landschaft verwandelte sich. Diese fremde Welt, in der das Unmögliche wahrscheinlich wurde, mutierte zum atmosphärelosen, staubigen Mond!

Wenn diese Verwandlung konsequent stattfand, würden sie keine Überlebensmöglichkeit mehr haben. Es sei denn…

Da lag der leere Weltraumanzug, in dem George Bell vorübergehend gesteckt hatte. In diesem Raumanzug ließ sich die Luftleere und die Kälte vielleicht für eine Weile ertragen. Zumindest solange, bis die nächste Verwandlung eintrat…

Das Problem aber war, daß sie drei Personen waren. Und da lag nur ein einziger Schutzanzug. Das hieß: zwei von ihnen waren zum Tode verurteilt!

Zamorra preßte die Lippen aufeinander. Das paßte nicht zu Julian. Selbst als Fürst der Finsternis war er niemals ein Mörder gewesen. Also war wohl doch etwas an Nicoles Theorie, daß es sich um ein anderes Wesen handelte. Eines, das sein Vergnügen darin suchte, die entführten Menschen in tödliche Situationen zu bringen. Stand nicht in dem eigenartigen »Abschiedsbrief« Beils, daß zumindest sie drei den Absturz überleben würden?

Flugzeugabsturz… war Bell also schon tot? Ein ganzer Jumbo-Jet vernichtet? Welches unglaublich abartige Gehirn mochte dahinterstecken?

Nicole hatte angedeutet, sie seien diesem Wesen schon einmal begegnet, und es sei weiblich.

Stygia, die Fürstin der Finsternis? Nun, sie hatte jeden Grund, sich an Zamorra und Nicole zu rächen. Die beiden hatten Stygias Pläne schon oft durchkreuzt und ihr empfindliche Niederlagen beigebracht. Sollte sie etwa dahinterstecken?

Aber das wollte Zamorra nicht so recht glauben. Er bezweifelte, daß Stygia über dermaßen viel Macht verfügte. Was hier geschah, paßte eher zu Julian, dem Träumer. Außerdem hätten dann die Amulette auf die Schwarze Magie reagieren müssen. Wenn wenigstens eines der Amulette, am besten Merlins Stern, einigermaßen funktioniert hätte…

Lizette Carboney klapperte bereits hörbar mit den Zähnen. Sie kauerte jetzt nicht mehr am Boden, sondern machte Gymnastikübungen, um sich warm zu halten. Schnee fiel nicht mehr, aber die Kälte mußte mittlerweile den Gefrierpunkt erreicht haben. Und das Atmen fiel immer schwerer. Die kalte Luft schnitt wie ein Frostmesser in die Atemwege.

Zamorra betrachtete den Raumanzug. Was sollte er tun? Sein Versuch, ihn zu verdreifachen, funktionierte nicht - mit dem Wünschen war es vorbei, wie Nicole vorhin schon festgestellt hatte.

Nur einer von ihnen hatte eine Überlebenschance. Aber wer würde es sein? In Zamorra erwachte, ganz tief unten, der Egoismus, der seinen Selbsterhaltungstrieb unterstützte. Zieh das Ding an! Dann überlebst du wenigstens selbst und kannst versuchen, den Urheber dieses Grauens zur Rechenschaft zu ziehen!

Aber dann starben die beiden Frauen.

Ein Leben ohne Nicole? Er konnte es sich nicht vorstellen, wollte es auch nicht. Es war eine tief empfundene Liebe, die sie beide miteinander verband. Eine Liebe, die selbst Tod und Teufel standhielt. Es gab nichts Größeres, nichts Schöneres im Universum als sie beide gemeinsam.

Und dann war da noch Carboney. Es stand Zamorra nicht zu, auch sie zum Tode zu verurteilen, indem er den Anzug für sich nahm.

Nicole dachte ähnlich. Und beiden fiel auf, daß Liz jetzt ebenfalls nach dem Raumanzug zu schielen begann. Auch ihr wurde klar, was die Reduzierung von Schwerkraft und Luftdichte zu bedeuten hatte. Mittlerweile machte sich der ständige Druckabfall schon auf den Trommelfellen bemerkbar. Es war, als jagten sie zu dritt mit einem Flugzeug rasend schnell in dünnste Luftschichten hinauf.

Wenn Carboney den Anzug nahm, würden Zamorra und Nicole sterben.

Und Zamorra, gegen Egoismus und Selbsterhaltungstrieb ankämpfend, überlegte, ob er den Anzug nicht doch für Nicole sichern sollte, damit wenigstens sie überlebte.

Aber er konnte einfach nicht über Carboneys Leben oder Tod entscheiden, und er begann das Wesen zu hassen, das für diese Situation verantwortlich war.

Das Dämonische an ihr sprach doch für Stygia…

***

»Stygia?« überlegte das WERDENDE. »Eine faszinierende Idee. Daraus läßt sich doch sicher etwas machen…«

Was dem WERDENDEN weniger gefiel, war, daß die drei Menschen nicht zu einer Entscheidung fanden. Ihre Überlegungen und Gewissenskonflikte konnte das WERDENDE nicht nachvollziehen. Die dazu gehörenden Erfahrungen und Empfindungen fehlten ihm.

Vielleicht war es besser, die nächste Runde dieses recht amüsanten Spieles einzuläuten…

***

Der Aufschrei des aus der Bordtoilette hervorstürmenden George Bell alarmierte Passagiere und Personal. »Wir stürzen ab! Großer Himmel, wir stürzen über dem Antiantik ab! Gibt es hier überhaupt Fallschirme?«

Mit flackerndem Blick sah er sich gehetzt um. »Wo sind die Fallschirme? Wir müssen uns retten! Wir stürzen ab!«

Andere Fluggäste ließen sich von der Panik anstecken. Auch sie hatten den Druck auf ihren Ohren verspürt und erfaßten jetzt, daß das auf eine extreme Änderung der Flughöhe zurückzuführen war. Einige sprangen auf.

Die Stewardeß, die vorhin vorn im Cockpit gewesen war, hastete zur Mini-Küche und nahm das Bordtelefon in Betrieb. »Panik im Passagierraum, Sir. Einer brüllte: Wir stürzen ab! Können Sie ihn hören, Sir?«

»Wir können«, gab der Captain zurück. »Er ist laut genug… all right, das bekommen wir in den Griff.«

Augenblicke später übertönte bereits die Lautsprecheranlage den Lärm. Ruhig und gelassen erklärte der Flugkapitän, daß die Wetterlage eine drastische und schnelle Reduzierung der Flughöhe erforderlich mache und daß es keinen Grund zur Panik gäbe. Er räumte ein, es versäumt zu haben, die Fluggäste vorher darüber zu informieren, und bat um Entschuldigung und Gelassenheit. Nach der dritten Durchsage beruhigten sich die Gemüter tatsächlich ein wenig - wenngleich auch jetzt schon bei einem Blick aus dem Fenster abzusehen war, daß die Maschine immer noch tiefer sank.

Bell schüttelte den Kopf. »Der Mann lügt«, ächzte er. »Wir stürzen ab! Ich weiß es! Er belügt uns… gibt es hier denn keine Fallschirme? Ich will aussteigen.«

»Hören Sie, Sir«, sagte die Stewardeß. »Der Captain weiß, was er sagt. Außerdem - Sie würden mitten über dem Ozean abspringen und hätten keine Überlebenschance. Abgesehen davon haben wir zwar Preßluftschlauchboote, aber keine Fallschirme. Bitte, Sir, beruhigen Sie sich. Der Captain hat doch versichert, daß alles in Ordnung ist.«

»Er lügt«, flüsterte Bell. Er ließ sich, totenblaß und zitternd, zu seinem Sitz zurückführen. Dort herrschte immer noch Unruhe - nach wie vor waren drei Passagiere fort, auf unglaubliche Weise verschwunden. Und jetzt das Phänomen des Absinkens…

Es kriselte immer noch an Bord.

Und Bell, der noch unter dem Eindruck seines Aufenthaltes in der seltsamen fremden Welt stand, war fast schon sicher, daß ein Absturz noch das Harmloseste war, was ihnen allen passieren konnte…

***

Plötzlich sprang Carboney auf, griff nach dem Raumanzug und versuchte hektisch, ihn anzuziehen. Aber sie kam mit den Verschlüssen nicht zurecht. »Helfen Sie mir!« schrie sie. »Schließlich haben Sie mich in diese Lage gebracht.«

Zamorra und Nicole verzichteten auf eine Berichtigung dieser Annahme. Lizette hätte ihnen ohnehin nicht zugehört. Hektisch hantierte sie an dem Raumanzug herum. Etwas in Zamorra verkrampfte sich. War es eine weitere Variante der Grausamkeit, daß auch der Benutzer des Anzuges, ganz egal, wie er sich in seinen Besitz brachte, damit sein Überleben nicht würde sichern können? Hoffnung entstehen lassen und dann brutal vernichten?

»Helfen sie mir endlich, verdammt noch mal!« schrie Lizette in panischer Angst. Offenbar war sie durcheinander genug, um nicht zu erkennen, daß jemand mit einer moralisch anderen Grundeinstellung als Zamorra und Nicole ihr den Anzug einfach hätten wegnehmen können.

»Sie brauchen diesen Anzug nicht«, sagte Zamorra plötzlich. »Sie werden nicht sterben. Wir alle werden nicht sterben. Zumindest nicht an der Tatsache, daß unsere Umgebung plötzlich den Charakter unseres Mondes annimmt.«

Lizette erstarrte. »Sie sind ja wahnsinnig«, stieß sie hervor. »Merken Sie es denn nicht, wie die Luft dünner wird?« Sie mußte japsen, weil sie sich bereits durch ihre anstrengenden Rufe verausgabt hatte. Verzweifelt rang sie um Atem und stieß hervor: »Wir werden ersticken! Aber ich will nicht ersticken!«

»Und Sie glauben im Ernst, wir würden zu Ihren Gunsten auf die einzige Überlebensmöglichkeit verzichten?« fragte Zamorra spöttisch und deutete auf den Anzug.

»Sie müssen es! Sie sind schließlich schuld an meiner Lage!« beharrte Lizette.

»Seien Sie nicht kindisch«, erwiderte Nicole. »Sie sollten inzwischen begriffen haben, daß die Lage für uns nicht anders aussieht als für Sie!« Sie wandte sich zu Zamorra um. »Was meinst du damit, daß keiner von uns sterben wird?«

»Ich habe mich an das erinnert, was Julian sagte - oder wer auch immer hinter seiner Gestalt steckte. Achtet auf den Drachen, aber hütet euch, ihn zu erschlagen.«

»Ja, und?«

»Zum einen sprach er in der Mehrzahl. ›Achtet‹ und ›hütet euch‹, statt ›achte‹ und ›hüte dich‹. Angesichts dieser einen Überlebenshilfe wäre das aber unlogisch.«

»Aber wir sind besagtem Drachen noch nicht begegnet.«

»Eben«, stellte Zamorra fest. »Das ist das zweite, noch stichhaltigere Argument. Der Hinweis ergäbe keinen Sinn, wenn wir hier sterben sollten. Wir alle sollen auf den Drachen achten. Wenn von vornherein feststünde, daß nur einer von uns überleben kann, um auf den Drachen zu achten, hätte Julian eine andere Formulierung verwendet.«

Nicole hob die Brauen. »Eine faszinierende Idee - wenn auch ein bißchen weit hergeholt.«

»Und da ist der Beweis für die Richtigkeit dieser weit hergeholten Idee«, sagte Zamorra und wies auf Lizette Carboney.

Der Raumanzug löste sich in Nichts auf.

Aber auch alle anderen durch Wünsche geschaffene Kleidung. Sie waren alle drei wieder so, wie sie in diese Welt gekommen waren - nackt.

***

Dem Flugkapitän war klar, daß er die Passagiere belog. Aber das war besser, als eine Panik aufkommen zu lassen, in der sie voller Todesangst übereinander herfallen oder sogar das Cockpit stürmen würden. Er hatte so schon genug zu tun. Zusammen mit dem Copiloten versuchte er, die Maschine auf Höhe zu halten. Er war passionierter Segelflieger, und die in seiner Freizeit erlernten Tricks versuchte er jetzt auf die schwere Maschine zu übertragen. Der Jumbo war zwar kein leichter Segler, dessen Rumpf und Tragflächen aus Sperrholz oder Glasfaserkunststoffen bestanden, aber mit der gewaltigen Spannweite und der immer noch erheblichen Geschwindigkeit konnte er versuchen, die schwache Thermik über dem Ozean auszunutzen. Auch wenn das Höhenruder nicht mehr funktionierte - das Seitenruder ließ sich noch bewegen, und über einseitige Schubwegnahme oder Schubverstärkung der Triebwerke konnte er auch einiges bewirken. Während der Funker immer noch - bisher erschreckenderweise vergeblich - versuchte, Kontakt mit Schiffen zu bekommen, bemühten sich Pilot und Copilot in schweißtreibenden Versuchen, die Maschine so lange wie möglich in der Luft zu halten und damit näher ans ferne Land zu kommen. Wenn der Aufschlag erfolgte, zählte möglicherweise jeder Meter.

Aber bis es soweit war, konnte der Captain keine Panik gebrauchen. Er war entschlossen, bis zum letzten Moment zu warten. Er vertraute auf seine Seglerkunst. Erst, wenn es wirklich nicht mehr anders ging, würde er den Passagieren reinen Wein einschenken - rechzeitig genug, daß das Personal die aufblasbaren Schlauchboote klar machen und die Schwimmwesten verteilen konnte, die bei einem Atlantikoder Pazifikflug zur Standardausrüstung der Maschine gehörten.

Aber vielleicht geschah ja doch noch ein Wunder…

***

»Langsam, aber sicher«, murmelte Zamorra, »reicht’s mir. Wir sollten uns überlegen, wie wir dem Unbekannten an den Kragen gehen können. Bisher reagieren wir doch nur, statt zu agieren. Und das gefällt mir nicht. Ich halte nichts davon, Spielball einer fremden Macht zu sein, die sich über mich beziehungsweise uns«, mit einer ausholenden Handbewegung bezog er auch Lizette mit ein, »amüsiert.«

Mittlerweile war die Mondlandschaft perfekt. Es gab nur noch Steine und Staub, der Himmel war nachtschwarz, aber am Boden herrschte Helligkeit. Auch die Schwerkraft betrug nur noch etwa ein Sechstel der irdischen - so, wie es eben auf dem Mond normal war! Aber irgendwie lebten sie immer noch, obgleich es keine Atemluft mehr zu geben schien und die Temperatur längst weit unter den Gefrierpunkt gesunken war. Zamorra fiel auf, daß weder er noch die beiden Frauen Atemfahnen produzierten, was unweigerlich der Fall gewesen wäre, wenn sie sich tatsächlich in frostkalter Landschaft befunden hätten; der in der Lunge erwärmte Atem hätte sich als Nebel gezeigt. Aber davon war nichts zu bemerken, und Zamorra konnte jetzt auch keine Atemnot mehr registrieren. Er hatte sie sich vermutlich nur unter dem Einfluß einer starken hypnotischen Kraft eingebildet, die ihm suggerierte,, daß die Umwelt sich veränderte…

Rasch tauschte er seine Erkenntnisse mit Nicole aus. Sie war seiner Meinung. Damit hatte der Gegner seinen ersten großen Fehler begangen. Er hatte seine Todesfälle nicht perfekt simuliert. Jetzt, wo Zamorra die Illusion zu durchschauen begann, kehrte auch die normale Schwerkraft langsam zurück. Das war ihm lieber als das seichte Schweben, wo er bei jeder Bewegung aufpassen mußte, nicht davongetrieben zu werden - wie das durch eine Illusion zu bewerkstelligen war, war ihm ein Rätsel, aber er hatte auch kein Interesse, diesem Phänomen jetzt auf den Grund zu gehen. Es gab Wichtigeres zu tun.

In der Mondlandschaft war für ihn jetzt wieder alles normal. Ebenso wie für Nicole. Auch die Kälte existierte plötzlich für sie beide nicht mehr. Aber Lizette Carboney schien sich noch im Bann der unheimlichen Magie zu befinden. Sie keuchte, rang verzweifelt um Atem. Ihre Haut war durchscheinend und spröde, ihre Lippen blau. Sie war völlig unterkühlt. Verzweifelt tastete sie wie ein defekter Roboter nach dem nicht mehr vorhandenen Schutzanzug.

Nicole trat zu ihr. Sie berührte Lizette und setzte ihre telepathischen Fähigkeiten ein. Sie beruhigte die Frau, machte ihr mental bewußt, was sie akustisch nicht mehr aufnahm und nicht begreifen, wollte. Immerhin -diese Art der Telepathie funktionierte immer noch, erkannte Zamorra erstaunt, der Nicoles Impulse ebenfalls wahrnahm.

Er wünschte sich, daß Lizette mit ihrem Boß ins Flugzeug zurückversetzt worden wäre. Die junge Frau war nicht dafür geschaffen, Abenteuer dieser Art durchzustehen. Andererseits -wenn das Flugzeug tatsächlich abstürzte…

Vielleicht lag dann Carboneys einzige Überlebenschance hier. Aber warum waren dann Bell und die anderen Fluggäste zum Tode verurteilt?

Nichts paßte wirklich zusammen…

Zamorra wußte, daß er dem Unbekannten, der sich in Julians Gestalt gezeigt hatte, das Heft des Handelns aus der Hand nehmen mußte. Aber wie sollte er das tun, solange er nichts über ihn wußte, solange er nur spekulieren konnte?

Der erste Schritt war getan: ignorieren, was sich in Umweltbildern zeigte, es einfach als Illusion entlarven. Zamorra war jetzt sicher, daß Nicoles Ansicht richtig war - daß es sich wirklich nicht um Julian handelte, sondern um eine andere Gestalt.

Aber um wen dann?

Etwa doch Stygia? Hatte Sie einen Weg gefunden, Merlins Stern zu täuschen?

Langsam wandte er sich um, drehte sich im Kreis, um seine illusionäre Umgebung, diese gigantische »luftleere« Mondlandschaft, genauer zu betrachten.

War da nicht der Schattenriß einer Burg?

Weit entfernt, aber erreichbar…

Zamorra streckte den Arm aus. »Vielleicht sollten wir uns dorthin wenden. Da zumindest wartet die nächste Überraschung auf uns!«

***

Sie wanderten durch den bei jedem Schritt aufwirbelnden Staub. Allmählich begann sich die Umgebung, von der fernen Burg ausgehend, abermals zu verändern. Anfangs hatte es sich bei dem Bauwerk nur um einen Schattenriß am Horizont gehandelt. Jetzt aber wurde das Gebilde immer plastischer. Eine seltsame Konstruktion, mit Türmen, umlaufenden Spiraltreppen und geschwungenen Brücken - niemals war auf der Erde so gebaut worden. Das Bauwerk war völlig fremdartig.

Hier und da glomm hinter eigenartig geformten Fenstern Licht auf.

Blaue Nebelschwaden zogen über die Mondlandschaft, ersetzten den Staub. Der kalte Sternenhimmel verfärbte sich, nahm einen dunklen Blauton an, der sich aber allmählich auch immer mehr aufhellte. Es war ein diffuses, unangenehmes Licht, das die Körper der drei Menschen in fast grünlichem Weiß erschirnen ließ. Wir sehen aus wie Gespenster, dachte Nicole, die ein paar Schritte hinter Zamorra ging und Lizette an der Hand mit sich zog wie ein kleines Kind.

Lizette Carboney war mit den Nerven fertig. Sie kämpfte immer noch gegen die imaginäre Kälte und Luftleere an. Trotz Nicoles telepathischem Aufmunterungs- und Aufklärungsversuch hatte sie ihre Schwierigkeiten damit. Vermutlich nahm sie gar nicht mehr bewußt wahr, daß sich alles um sie herum schon wieder veränderte.

Plötzlich blieb Zamorra stehen. Er streckte den Arm aus und wies auf etwas, das sich in der blauen Nebellandschaft bewegte und sich ihnen näherte. Ein Tier?

Es schien eine Mischung aus Pferd und Stier zu sein. Der Hufschlag wurde hörbar und bewies damit, daß der Unbekannte, der für die Manipulationen verantwortlich war, mittlerweile auf die Illusion der Luftleere endgültig verzichtet hatte. Das Wesen kam immer näher, und Zamorra sah, daß es auch von der Größe her einem Pferd ähnelte.

Er überlegte. Sollte er versuchen, es einzufangen und als Reittier zu benutzen? Zumindest die beiden Frauen konnten so etwas bequemer vorankommen, zumal die Burg ziemlich weit entfernt war. Andererseits war es fraglich, ob dieses Stierpferd sich tatsächlich reiten lassen würde.

Es war nur noch ein paar Dutzend Meter entfernt, als etwas Unglaubliches geschah. Vor den drei Menschen brach der Boden auf. Erdboden flogen ihnen entgegen, wurden nach allen Seiten verstreut. Etwas Gigantisches stieß mit Urgewalt aus dem harten Erdreich empor in den Nebel. Weiße Funken sprühten, ein schrilles Fauchen und Zischen wurde von ohrenbetäubendem Gebrüll überdeckt. Lizette schrie gellend auf. Mächtige Schwingen erzeugten einen Luftzug, der die drei Menschen zurückschleuderte. Das grünschüppige Ungeheuer stürzte sich auf das Stierpferd. Ein durch Mark und Bein gehendes Kreischen erklang. Gegen das schuppige Ungeheuer hatte das schnelle Tier keine Chance.

Krachen und Reißen, das Schlagen von Schwingen, abermaliges Fauchen… was genau geschah, konnten die drei Menschen nicht erkennen, weil der schuppige Gigant ihnen den Rücken zuwandte, und die Sicht versperrte. Zamorra sah etwas auf sich zukommen, riß Nicole und Lizette mit sich zu Boden, und der Drachenschweif mit seinen spitzen Zacken und Stacheln raste zentimeterdicht über die drei Menschen hinweg. Die Bestie schlürfte und schmatzte. Wieder knackte etwas. Dann schwang sich das Ungeheuer in den Himmel empor und jagte mit rauschenden Schwüngen davon.

»Ein Drache«, keuchte Lizette auf. »Aber - aber so etwas gibt es doch gar nicht.«

»Der Drache scheint über die Existenzfrage etwas anderer Ansicht zu sein«, erwiderte Nicole. »War das jetzt auch nur eine Illusion, oder war das Biest echt?«

»Wir müssen hier mit allem rechnen. Es gibt wohl nichts, was es nicht gibt. Vielleicht sind wir ausnahmsweise einmal zwei echten Lebensformen dieser Welt begegnet; dafür spricht, daß sie sich nicht um uns gekümmert haben, also nicht speziell für uns geschaffen wurden.«

Er erhob sich und half den beiden Frauen ebenfalls auf die Beine. Der Boden, aus dem der Drache hervorgeschossen war, war nach wie vor zerwühlt und zerklüftet. Das große Loch deutete darauf hin, daß sich hier tatsächlich ein Wesen großen Ausmaßes versteckt gehalten hatte.

Zamorra kletterte ein kleines Stück in den Krater hinein und stieg dann wieder empor. »Wäre es nicht echt gewesen, hätte ich wohl über das Loch hinwegschweben müssen«, behauptete er.

Hinter dem Loch lagen zermalmte Knochenreste. Sonst war nichts von dem Stierpferd übriggeblieben. Kein Fell, kein Blut, keine Fleischreste. Nur die Knochen, säuberlich abgenagt, als seien Ameisen oder Piranhas am Werk gewesen, und die meisten dieser Knochen zertrümmert, zerbrochen, aufgespalten. Zamorra erschauerte angesichts der ungeheuerlichen Geschwindigkeit mit der der Drache dieses nicht gerade kleine Tier gefressen hatte.

Und er war heilfroh, daß der Drache nicht sie drei auf seine Speisekarte gesetzt hatte.

»Achtet auf den Drachen, aber hütet euch, ihn zu erschlagen«, zitierte Nicole wieder den Orakelspruch des vermeintlichen Julian.

»Den erschlagen?« ächzte Lizette. »Dazu braucht man vermutlich eine ganze Panzerkompanie oder eine Atombombe!«

Ihre Bemerkung war sicher übertrieben, zeigte aber, daß sie langsam wieder zu sich selbst fand. Vielleicht hatte auch nur der neuerliche Schock den alten Zustand verdrängt.

»Selbst ein so riesiges Ungeheuer hat einen schwachen Punkt«, brummte Zamorra. Er warf einen Blick auf den überlangen, gehörnten Schädel des Stierpferdes. Dann zuckte er mit den Schultern. »Gehen wir weiter«, sagte er. »Wir müssen die Burg erreichen.«

Während sie ihren Weg durch die blaue, mehr und mehr aufhellende Nebellandschaft fortsetzten, tauchte ein anderer Gedanke in Zamorras Überlegungen auf. War es nicht möglicherweise ein Fehler gewesen, den Ort zu verlassen, an dem sie in dieser Welt aufgetaucht waren? Vielleicht kamen sie nur an jener Stelle wieder in das Flugzeug zurück!

Aber andererseits bewegte sich ja auch das Flugzeug! Es mochte schon Hunderte von Kilometern entfernt sein.

Es war eine vertrackte Lage, in die sie da geraten waren. Und es war vermutlich gar nicht gut, zuviel darüber nachzudenken - wahrscheinlich kam in dieser Welt der pausenlosen Überraschungen ja doch alles ganz anders als man annahm…

***

Der Funker resignierte. »Mit dem Gerät stimmt etwas nicht«, sagte er. »Nicht nur, daß ich kein einziges Schiff erreichen kann - da ist auch sonst nichts und niemand, der Antwort gibt. Ich empfange zwar alle möglichen Sendungen und Gespräche, aber auf unseren Notruf gibt es einfach keine Resonanz. Weder die Flugleitstellen antworten noch sonst jemand. Wir werden einfach ignoriert, ganz so, als gäbe es uns nicht.«

»Oder unseren Sender. Sie gehen davon aus, daß der Sender defekt ist?«

»Aye, Captain. Mit Ihrem Einverständnis werde ich das Gerät öffnen und überprüfen.«

»Wie lange brauchen Sie dafür?«

»Vermutlich werde ich fertig sein, noch lange bevor wir das Wasser berühren. Ob aber eine Reparatur möglich ist, kann ich natürlich so nicht sagen.«

»Fangen Sie an. Vielleicht kann ich den Vogel auch noch etwas länger in der Luft halten. Wir haben durch aufkommenden Wind wieder etwas besseren Auftrieb und fallen nicht mehr ganz so schnell.« Vorsichtshalber warf er dabei aber einen Kontrollblick auf den Höhenmesser. Ein defektes Funkgerät - das hatte ihnen gerade noch gefehlt! Aber warum hatte die Luftüberwachung nicht längst mitbekommen, daß sie bereits weit unter der genehmigten Höhe waren, daß sie die ihnen zugewiesene Luftstraße längst verlassen hatten? Warum kam keine Anfrage?

Etwas an der ganzen Sache stimmte nicht. Die Leute in den Radarstationen konnten doch nicht alle zugleich tief und fest schlafen…

***

Als Lizette über Ermüdungserscheinugen zu klagen begann, stellte Zamorra fest, daß sie sich der Burg viel rascher näherten, als er zuerst angenommen hatte. Er besaß zwar keine Uhr mehr und war auch nicht sicher, ob er in dieser Alptraumwelt seinem Zeitgefühl noch vertrauen durfte, aber sie befanden sich sicher noch keine Stunde hier. Wenn er sich allerdings umwandte und die Strecke betrachtete, die sie zurückgelegt hatten, dann mußten sie schon gut zehn oder zwölf Kilometer weit gekommen sein. Von dem Erdloch des Drachens und den abgejagten Knochen war schon längst nichts mehr zu sehen.

Die bizarre Burg schien jetzt bereits zum Greifen nah zu sein. Die Mauern glänzten, als seien sie aus Metall. Hin und wieder waren auch Geräusche zu vernehmen, die Zamorra aber nicht eindeutig zuordnen konnte. Waren es Stimmen von Menschen oder anderen Wesen, oder handelte es sich um Maschinen?

Dreimal während ihres langen, eigenartig schnellen Marsches hatte er in weiter Ferne den ungeheuerlichen Drachen am blauen Nebelhimmel gesehen, aber die Bestie schien mit etwas beschäftigt zu sein und spähte nicht nach den drei Menschen, die eine noch leichtere Beute sein mußten als der Pferdestier. Andere Tiere waren nirgends zu sehen, es gab auch keine Insekten, keine Vögel am Himmel. Die Landschaft bestand jetzt zwar nicht mehr aus Mondstaub, sondern aus fester, harter Erde, aber jeglicher Pflanzenbewuchs fehlte.

»Wir haben es so gut wie geschafft«, sagte Zamorra. »Halten Sie durch, Miß Carboney. Vielleicht noch eine Viertelstunde. Wenn wir die Burg erreicht haben, können wir ausruhen.«

»Und wenn man uns nicht einläßt?« murmelte sie fatalistisch.

»Dann ruhen wir uns eben draußen aus und warten ab, bis sich irgendwo eine Luke öffnet«, sagte Zamorra. »Ich bin sicher, daß sich im Innern dieser Burg jemand befindet, der uns weiterhelfen kann.« Oder der unser Gegner ist, fügte er in Gedanken hinzu.

Plötzlich tauchte der Drache wieder auf. Er näherte sich, versprühte dabei weiße Funken an einen Himmel, der mittlerweile von blau zu türkis zu wechseln begann. Nicole stöhnte unwillkürlich auf und begann zu laufen, zog die widerstrebende Lizette hinter sich her. Auch Zamorra verfiel in Laufschritt. Dabei war es illusorisch, daß sie die Burg erreichten, noch bevor der Drache bei ihnen war.

Zamorra war im Laufen durch die Amulette gehandicapt. Sie schlugen vor seiner Brust hin und her. Er mußte sie mit einer Hand festhalten, was sein Laufen erschwerte. Aber irgendwie schaffte er es, voranzukommen und zu den Frauen aufzuschließen.

Dabei machte er die nächste erstaunliche Beobachtung.

Je schneller sie liefen, um so rascher verringerte sich die Entfernung zur Burg! Hatten sie vorher vielleicht gut 500 Meter pro Minute zurückgelegt, so schafften sie jetzt glatt das zehn- bis zwanzigfache! Die öde Landschaft flog nur so an ihnen vorbei, und die Burg rückte immer näher.

Tatsächlich erreichten sie sie noch vor dem Drachen.

Zamorra sah nach oben. Keine Wächter auf den Zinnen - trotz der Beleuchtung und der jetzt viel lauter vernehmbaren, aber immer noch undeutbaren Geräusche schien sich niemand zeigen zu wollen. Zamorra warf sich gegen die Mauer und stellte fest, daß sie tatsächlich aus Metall war. Im gleichen Moment entstand vor ihm eine Öffnung, und er stürzte hindurch.

Nicole und Lizette folgten ihm fast automatisch.

Eine Lanzenspitze traf Zamorra klirrend auf das Metall der Amulette.

»Wage es, dich ohne meine Erlaubnis zu bewegen, verfluchter Hexer, und ich spieße dich auf!« drohte der Drachenkrieger.

***

»Immer mit der Ruhe«, murmelte Zamorra. »Mach du lieber mit deinem Zahnstocher keine zu hektische Bewegung. Ich hasse es nämlich, für den Rest meines Lebens tot zu sein!«

»Still!« fuhr ihn der Drachenmann an. »Sprich nur, wenn man es dir erlaubt.« Er setzte die Speerspitze neu an - diesmal an Zamorras Hals, wo sie keinen Widerstand finden würde.

Jetzt konnte Zamorra es nicht mehr wagen, zu sprechen, selbst wenn er sich über das Verbot hätte hinwegsetzen wollen - jede Bewegung des Kehlkopfs drückte denselben gegen die Speerspitze.

Aus den Augenwinkeln sah Zamorra, daß es Nicole und Lizette nicht viel anders erging. Nicole lag, wie sie durch die Öffnung gestürzt war, auf dem Bauch, und ein Speer berührte ihr Genick, dort, wo die Rüstung sie nicht schützte, weil sie den Helm mit dem Nackenschutz aus Metallschuppen verloren hatte. Lizette wurde von zwei Drachenkriegern festgehalten. Ihr bodenlanges, wallendes Kleid war an zwei Stellen von den Krallenfingern der Krieger aufgerissen.

Jetzt erst wurde auch Zamorra bewußt, daß er wieder Kleidung trug, seit er die Burg »erstürmt« hatte - Rüschenhemd, Wams, dazu einen Kilt und Fellstiefel. Eine geradezu unmögliche, verrückte Zusammenstellung. Wer auch immer sich das ausgedacht hatte, mußte eine recht seltsame Vorstellungskraft und einen noch seltsameren Geschmack haben, fand er.

Die Drachenkrieger trugen Schnürsandalen und metallbesetzte Lendenschurze, dazu Gürtel mit Dolchen und Schwertern, und sie besaßen die langen Speere, mit denen sie ihre Gefangenen bedrohten. Ihre Körper waren mit grünlich-braunen Schuppen bedeckt, ihre Arme und Beine besaßen jeweils zwei Gelenke, was für einen ziemlich schaukelnden Gang sorgte. Langgezogene Krokodilköpfe saßen fast halslos auf den Schultern, und aus den Rücken entsprangen Flügelpaare. Hin und wieder schoß eine Flammenzunge aus dem Maul eines Drachenkriegers hervor.

Wie war Zamorra bezeichnet worden? Als »verfluchter Hexer«? Was bedeutete das schon wieder?

Er versuchte am türkisblauen Nebelhimmel über der Burg das riesige weiße Funken versprühende Drachenungeheuer zu erkennen. Aber der Luftraum war frei. Der Flugdrache zog seine Kreise wohl außerhalb von Zamorras Sichtbereich.

Lizette sah nach rechts und nach links, erblickte Krokodilschädel, aus deren Nüstern Dampf quoll - und sank ohnmächtig im Griff der Unheimlichen zusammen.

Zamorra vernahm Schritte. Weitere Drachenkrieger tauchten auf. Es mußten Dutzende sein, die sich hier versammelten. Plötzlich erschien eine Frau in seinem Blickfeld. Sie war dunkelhaarig, und in ihren Augen glühte es bedrohlich. Er erkannte sie sofort und wunderte sich, warum Merlins Stern nicht auf sie reagierte.

Die Frau war Stygia, die Fürstin der Finsternis…

***

»Stygia«, murmelte Zamorra. Also doch - sie steckte dahinter! Ihre Aura mußte es gewesen sein, die Nicole so bekannt vorgekommen war. Aber weshalb war sie ihnen zuerst in Gestalt Julians, des Träumers, entgegengetreten? Warum hatte sie nicht sofort zugeschlagen? Was sollte der Hinweis auf den Drachen?

Vielleicht befriedigte sie damit nur ihren Spieltrieb…

Was sie wollte, war Zamorra klar: die Amulette! Schon einmal hatte sie versucht, an die magische Silberscheiben heranzukommen. [3]

Und jetzt war Zamorra so leichtsinnig gewesen, sie sich alle drei zugleich umzuhängen! Stygia brauchte sich nur noch zu bedienen und zuzugreifen! Nun gut, mit Merlins Stern würde sie nicht sonderlich viel anfangen können; Zamorra konnte sein Amulett jederzeit mit einem Gedankenbefehl wieder zu sich zurück rufen. Aber die beiden anderen Amulette waren verloren. Es würde nicht einfach sein, sie Stygia wieder abzujagen, wenn sie sie erst einmal in den Schwefelklüften in Sicherheit brachte.

Dennoch war es Zamorra nicht ganz klar, wieso die Fürstin ihnen zuerst in Julians Gestalt entgegengetreten war. Seines Wissens beschränkten sich die gestaltwandlerischen Fähigkeiten der Dämonenfürstin darauf, wahlweise als dunkelhaarige Menschenfrau und als geflügelte und gehörnte Teufelin aufzutreten. Eine Verwandlungskunst wie die hier gezeigte hätte Zamorra allenfalls Sid Amos alias Asmodis zugetraut, oder Astardis, der sich niemals selbst aus seinem tiefsten Höllenversteck herauswagte, sondern stets nur einen feinstofflichen Zweitkörper entsandte, dem er jedes beliebige Aussehen verleihen konnte.

Und Merlins Stern reagierte immer noch nicht auf die Schwarze Magie! Fast schien es Zamorra, als sei sein Amulett »abgeschaltet« worden. Aber das war nicht möglich. Diesen Trick hatte nur Leonardo deMontagne beherrscht, und der war ein für allemal unschädlich gemacht.

Stygia musterte Zamorra eingehend und sah sich dann nach den beiden Frauen um. Schließlich wandte sie sich wieder Zamorra zu.

»Damit hast du nicht gerechnet, verfluchter Hexer, daß du mir doch noch in die Hand fällst? Aber nun bin ich am Ziel. Gib mir, was mein ist.«

Zamorra rührte sich nicht.

»Verzeiht, Herrin«, krächzte der Drachenkrieger, der Zamorra nach wie vor die Speerspitze an den Hals hielt. »Aber ich verbot ihm, sich zu bewegen und zu sprechen. Er wagt es in seiner Angst nicht, Euch zu antworten oder Eurem Befehl nachzukommen, weil er damit rechnen muß, daß ich ihn töte.«

»Nimm den Speer ein wenig zurück«, verlangte Stygia.

»Herrin, nie würde es mir einfallen, Eure Weisheit und Macht anzuzweifeln, aber er ist ein verfluchter Hexer! Sobald er auch nur die Chance bekommt, eine Hand zu rühren, wird er zaubern und uns alle vernichten!«

»Du bist ein ängstlicher Narr«, erwiderte Stygia barsch. »Vergiß nicht, daß ich in der Lage bin, uns alle vor seinem Zauber zu schützen.« Aus ihren Händen sprühten weiße Funken und tanzten in einem furiosen Reigen über Zamorra in der Luft. Der Krieger nahm den Speer jetzt zurück, aber obgleich er absolut nicht menschlich war, war es ihm anzusehen, daß diese Anweisung ihm überhaupt nicht gefiel.

»Gib mir, was mein ist, verfluchter Hexer!« wiederholte Stygia.

Zamorra verzog das Gesicht. Natürlich würde er ihr die Amulette niemals freiwillig geben, und auf nichts anderes war sie aus! Jetzt, da er den Druck nicht mehr an der Kehle spürte, rechnete er sich Chancen aus. Wenn es ihm gelang, sich herumzurollen, den Drachenkrieger zu Fall zu bringen und ihm den Speer zu entreißen, dann…

»Du solltest nicht einmal daran denken, Hexer«, sagte Stygia spöttisch. »Es würde dir nur große Schmerzen bereiten.«

Zamorra sah zu Nicole. Sie lag immer noch bäuchlings auf dem Boden und hatte damit die schlechteste aller Positionen. Von ihr war keine Hilfe zu erwarten. Aber vielleicht gab es eine Möglichkeit, wenn Stygia gezwungen war, selbst aktiv zu werden. Wenn sie sich über ihn beugte und sich damit zwischen Zamorra und den Drachenkrieger brachte…?

»Du wirst dich schon selbst bemühen müssen«, sagte er. »Versuche doch, mir abzunehmen, was du von mir haben willst.«

»Wie du willst«, sagte sie. Sie kauerte sich neben ihm nieder. Immer noch versprühte sie die weißen Funken, so, wie es Zamorra bei dem Drachen am Himmel gesehen hatte. Zamorra wollte die Arme hochreißen, nach der Dämonin greifen und sie herumreißen und gegen den Speer des Drachenkriegers schleudern. Aber es gelang ihm nicht. Von einem Moment zum anderen glaubte er in hellen Flammen zu stehen. Das Feuer kroch durch seine Nervenbahnen und Adern und ließ seinen Körper aufglühen. Unerträglicher Schmerz raubte ihm die Beherrschung und ließ ihn aufschreien. Die Macht seiner Kontrahentin hinderte ihn.

Sie öffnete sein Wams und sein Hemd und streckte die Hände nach den Amuletten aus.

Und zuckte zurück, als habe sie sich verbrannt. Dabei konnte sie die drei Silberscheiben, von denen Merlins Stern zuoberst lag, noch nicht einmal wirklich berührt haben.

Stygia sprang auf. Sekundenlang glaubte Zamorra, in ihrem Gesicht Verwirrung zu lesen. Aber das konnte eine Täuschung sein. Immerhin hatte er selbst noch an den Einwirkungen des magischen Schlages zu arbeiten. Merlins Stern hatte ihn nicht davor geschützt! Das feststellen zu müssen, war fast noch schlimmer als der Schmerz, der nur langsam wieder wich.

Stygia lachte hart auf.

»Wir werden eine andere Möglichkeit finden«, sagte sie. »Du wirst mir selbst geben, was ich von dir will.«

»Und wie willst du Satansbraten das erreichen?« keuchte Zamorra.

»Oh, da gibt es eine wunderschöne Möglichkeit«, sagte Stygia und wies auf die ohnmächtige Lizette Carboney. »Tötet sie«, befahl sie den Drachenkriegern.

»Nein!« schrie Zamorra auf. »Nicht! Warum…«

Immer noch hielten zwei Drachenkrieger die Frau fest. Ein dritter zog sein Schwert, führte er es in einem weiten, schwungvollen Bogen hoch und ließ es niedersausen.

Die beiden anderen Krieger ließen den Leichnam achtlos zu Boden fallen.

Zamorra fühlte, wie Übelkeit in ihm aufstieg. Daß Lizette von ihrem Ende nichts mehr gespürt hatte, war ihm kein Trost.

Stygia wandte sich ihm wieder zu.

»Warum hast du das getan?« stieß er würgend hervor. »Warum? Sie hatte mit uns nichts zu tun, sie…«

Stygia lachte leise.

»Ich wollte dir zeigen, daß ich es ernst meine. Wenn du mir nicht gibst, was ich von dir will, stirbt als nächstes deine Gefährtin!«

***

Sie meinte es ernst, das war Zamorra in diesem Augenblick klar. Es gab keine andere Möglichkeit. Er mußte der Forderung nachgeben. Dennoch startete er noch einen Versuch, Zeit herauszuschinden. »Ich glaube dir nicht«, sagte er. »Du wirst uns beide ohnehin töten. Sobald die Amulette in deinem Besitz und wir schutzlos sind, wirst du uns umbringen.«

»Das ist ein interessanter Gedanke«, sagte Stygia. »Aber darüber reden wir später. Nun gib mir endlich, was ich will. Oder auch deine Gefährtin stirbt.«

Zamorra sah zu Nicole. Sie hatte den Kopf gedreht, sah ihn an, schwieg aber. Was hätte sie auch sagen sollen? Sie selbst konnte nichts tun, ihre gefährliche Lage zu ändern. Das war jetzt Zamorras Sache.

»Und was dann?« fragte er. »Was, wenn du sie tötest und ich dir die Amulette immer noch nicht gebe?«

»Dann stirbst auch du«, erwiderte Stygia. »Aber ich will dir die Entscheidung noch etwas leichter machen. Jene Frau«, sie deutete auf Carboney, »ist sehr schnell und schmerzlos gestorben. Bei deiner Gefährtin werde ich mir eine etwas spannendere Todesart ausdenken - oder nein, ich überlasse das lieber den Drachenleuten. Sie sind sehr erfindungsreich, was das angeht, mußt du wissen. Und wenn die Entscheidung erst einmal gefallen ist, und die Todesfolter begonnen hat, kannst du sie nicht dadurch widerrufen, daß du mir gibst, was ich von dir will. Du solltest also vorher darüber nachdenken. Sofern du aber gewillt bist, ihre Schreie bis zuletzt zu ertragen, darf ich dir versichern, daß dein eigener Tod noch wesentlich schmerzhafter sein wird und sich über Wochen oder Monate erstrecken kann, nicht nur über Tage.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. »Ich habe von dir immer noch nicht die Zusicherung, daß du uns am Leben läßt, wenn ich dir die Amulette gebe.«

»Wenn ich das besitze, was mein ist, werde ich weder dich noch sie vorerst weiter behelligen«, sagte Stygia.

Das Wort einer Dämonin…

Zamorra konnte ihr nicht vertrauen. Sie war nicht Asmodis. Der hatte, obgleich Oberteufel, nie ein Versprechen gebrochen. Allerdings hatte er auch grundsätzlich nie etwas versprochen, was seinen Plänen zuwider ging…

»Also gut«, sagte Zamorra. »Darf ich mich bewegen?«

»Sofern deine Bewegungen nur dazu dienen, den Willen der Herrin zu erfüllen«, krächzte der Drachenkrieger neben ihm.

»Mir bleibt keine andere Wahl. Ich muß glauben, was mir gesagt wird«, murmelte Zamorra. Er hakte das unterste der Amulette von der Silberkette und wog es in der Hand. Er fragte sich, ob es nicht doch eine Möglichkeit gab, etwas zu tun. Er konnte die Amulette zwar nicht als magische Waffen einsetzen, aber…

...die Scheibe wie einen Diskus schleudern und den Drachenkrieger treffen, der Nicole die Speerspitze gegen den ungeschützten Nacken drückte!

***

Es war soweit. Das WERDENDE frohlockte. Der Plan funktionierte -ES würde die Amulette voneinander trennen können, und ES gewann neue Aufschlüsse über die menschliche Psyche und das Verhalten der Menschen in Streßsituationen. Jetzt endlich war es ihm gelungen, Zamorra wirklich in Bedrängnis zu bringen.

Das WERDENDE jubelte innerlich.

***

Der silberne Diskus flirrte durch die Luft und traf den Drachenkrieger am Hals. Mit einem japsenden Laut taumelte der Krieger seitwärts; sein Speer glitt ab. Nicole, die Zamorras Bewegung gesehen und auch seine Absicht früh genug erkannt hatte, rollte sich zur anderen Seite weg. Jetzt sah Zamorra, daß zu ihrer Rüstung auch Bewaffnung gehörte. Wieder ein Fehler, den der Feind begangen hatte -Menschen, die so kampferfahren und gefährlich waren wie Zamorra und Nicole, rüstete man nicht mit Waffen aus.

Sie zog das Kurzschwert. Noch während die Drachenkrieger wie erstarrt standen und Zamorra bereits aufsprang, machte Nicole einen Ausfallschritt, ließ das Schwert durch die Luft pfeifen und schlug Stygia den Kopf ab!

Da kam Bewegung in die Drachenkrieger. Sie rissen ihre Waffen hoch. Zamorra und Nicole wichen zurück. Zum Mauerdurchbruch kamen sie nicht - erstens schien er nicht mehr vorhanden zu sein, und zweitens standen dort Krieger. Mit Schwertern, Dolchen und Speeren rückten die Schuppigen jetzt gegen die beiden Menschen vor.

»Wir müssen hier irgendwie raus«, murmelte Zamorra. Er konnte Merlins Stern immer noch nicht wieder aktivieren. Und obgleich er damit gerechnet hatte, daß mit dem überraschenden Niederstrecken Stygias diese ganze wandelbare Scheinwelt flatterte und sie beide zurück ins Flugzeug geschleudert wurden, war nichts dergleichen geschehen. Stygia war tot, und trotzdem hatte diese seltsame Welt weiterhin Bestand!

Zamorra sah neben dem gefälligen Krieger das von ihm geschleuderte Amulett liegen. In diesem Moment wünschte er sich, sein eigenes benutzt zu haben - er hätte es rufen können. So aber mußte er zusehen, wie er es sich auf andere Weise wieder zurückholte.

Die Drachenmänner schlossen immer dichter auf. Zamorra hoffte, daß sie nicht auf die Idee kamen, ihre Speere als Wurfgeschosse zu benutzen.

Kaum gedacht, schleuderte der erste Krieger seinen Speer, der Zamorra nur um Haaresbreite verfehlte!

Aber gab es nicht eine Möglichkeit, die Gegner auszutricksen? Hatten sie ihn nicht einen »verfluchten Zauberer« genannt?

»Halt!« schrie er. »Bleibt stehen! Weicht zurück! Eure Herrin ist tot, sie kann euch nicht mehr schützen! Wagt es nicht, uns anzugreifen, oder ich belege euch mit einem furchtbaren Zauber!«

Es funktionierte. Die Drachenkrieger, die allein durch ihre Übermacht Zamorra und Nicole hätten erdrücken können, verharrten unsicher.

»So ist es schon besser«, sagte Zamorra etwa leiser. »Jetzt legt eure Waffen nieder.«

Diesmal zögerten sie. Aber als Zamorra seine Aufforderung etwas lauter wiederholte, gehorchten sie.

»Das hilft uns noch nicht«, flüsterte Nicole ihm zu. »Sie können uns immer noch mit Zähnen und Klauen zerfetzen.«

Offenbar waren die Drachenmänner jedoch eingeschüchtert. Zamorra wußte weder, warum er der »verfluchte Hexer« sein sollte, noch was man den Kriegern für Schauergeschichten über denselben erzählt hatte, daß sie ihm so bereitwillig gehorchten, aber er wollte diese Chance nutzen. Er deutete auf einen der Drachenmänner. »Du! Komm zu mir!« befahl er.

Der Drachenkrieger sollte eine Doppelfunktion erfüllen; er sollte als Faustpfand gegen eine eventuelle Verfolgung dienen, und er sollte Zamorra und Nicole den Weg aus dieser Burganlage oder zu einer Stelle weisen, von welcher aus die Rückkehr zur Erde und zum Flugzeug möglich war.

Aber der Drachenkrieger reagierte ganz anders als erwartet. Er bückte sich, hob einen Dolch vom Boden auf und schnitt sich selbst die Kehle durch.

***

Neben George Bell gab es plötzlich Bewegung. Aus dem Nichts heraus materialisierte eine Gestalt.

Lizette Carboney!

Unwillkürlich zuckte er zusammen. War er auf die gleiche Weise wieder im Flugzeug erschienen, als er aus dem Raumanzug und aus der fremden Welt hinausgeschleudert worden war?

Aber was war denn mit Lizette los? Beils Augen wurden groß. Fassungslos starrte er die Frau an. Er selbst war in seiner eigenen Kleidung wieder hier aufgetaucht, sie dagegen trug jetzt ein langes, bis zum Boden reichendes Kleid, das an verschiedenen Stellen aufgerissen war. Und…

Ihm wurde übel, als er sah, wie sie zugerichtet war. Sie mußte von einem Axt- oder Schwerthieb getötet worden sein. Und dieser Mord lag noch gar nicht lange zurück; Blut rann immer noch aus der klaffenden Wunde hervor und versickerte im Stoff ihres Kleides.

Jetzt sahen auch die anderen Passagiere das Bild des Grauens. Das Chaos war endgültig nicht mehr aufzuhalten.

Alle Faktoren kamen zusammen und verstärkten sich gegenseitig. An Bord des Jumbo-Jets brach die Panik aus.

***

Zamorra und Nicole sahen sich entgeistert an. Mit einem so spontanen Selbstmord des Geschuppten hatte keiner von ihnen gerechnet. Im gleichen Moment setzten die anderen Drachenkrieger sich wieder in Bewegung. Langsam und zögernd nur, aber immerhin!

»Da!« stieß Nicole hervor und deutete auf die Stelle, wo Lizette Carboney eben noch gelegen hatte. Jetzt gab es da nur noch einen Blutfleck, der sich allmählich schwarz verfärbte.

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Er dachte an die Passagiere im Flugzeug. Wenn der so übel zugerichtete Leichnam dorthin zurückversetzt wurde, konnte das unter den Fluggästen zu unberechenbaren Reaktionen führen. Der Parapsychologe fragte sich nach dem Sinn des Geschehens. Was versprach der unbekannte Drahtzieher sich von diesen Reaktionen?

Daß es sich bei ihm nicht um Stygia handelte, war ihm mittlerweile klar geworden. Denn die war ja tot, und damit hätte die veränderliche Welt sich auflösen müssen, wenn sie auf der Magie der Fürstin der Finsternis beruhte. Doch alles hatte weiter Bestand. Wer aber war dann der große Fädenzieher im Hintergrund, der selbst aus der Dämonin eine Marionette gemacht hatte?

Die Drachenkrieger rückten weiter vor. Die, die in der Nähe des Selbstmörders standen, tauchtendie Klingen ihrer Waffen in sein Blut. Daraufhin drangen sie etwas schneller vor.

Zamorra begriff.

Sie hielten ihn ja für einen Zauberer! Und Zauberer tötete man mit einer in frisches Blut getauchten Dolch- oder Schwertklinge! Damit ergab der überraschende Selbstmord des Kriegers einen Sinn. Er hatte sich geopfert, damit seine Kameraden eine Chance hatten, den »verfluchten Hexer« unschädlich zu machen! Daß sie dazu weder das Blut ihrer Herrin Stygia noch das der ermordeten Carboney nahmen, mochte daran liegen, daß sie beider Magie - ob sie nun real war oder nicht - nicht über den Weg trauten!

Auch Nicole begriff, was das Verhalten der Drachenmänner bedeutete. »Jetzt wird es ernst!« stieß sie hervor. »Die werden uns umbringen! Deine Drohung kann sie nicht mehr schrecken!«

»Dann sollten wir vielleicht ganz schnell laufen«, schlug Zamorra vor. Nach einem letzten bedauernden Blick auf das unerreichbar fern liegende Amulett wirbelte er herum und zog Nicole mit sich. Sie rannten so schnell sie konnten über den Burghof auf die Gebäude zu.

Hinter ihnen stießen die Drachenkrieger markerschütternde Kampfschreie aus und nahmen die Verfolgung auf. Die Flucht des »verfluchten Hexers« und seiner Begleiterin gab ihnen zusätzlich Mut. Die ersten geschleuderten Speere zischten bereits an den beiden Menschen vorbei.

Fieberhaft suchte Zamorra nach einer Tür, durch die sie eines der Gebäude betreten konnten. Ein schmaler Durchgang ließ sich rasch verbarrikadieren oder relativ einfach verteidigen.

Da stürzte Nicole neben ihm zu Boden. Aus dem Rückenteil ihrer Rüstung ragte ein Speer…

***

Menschen schrien, sprangen von ihren Sitzen auf, bedrängten die Stewardessen und versuchten, auch nach vorn zu gelangen, in Richtung Cockpit. Jemand griff nach der Toten. Überrascht stellte er fest, daß seine Hand einfach durch sie hindurchglitt, wie durch eine Holografie, ein dreidimensionales Abbild! Verwirrt starrte der Mann inmitten des Chaos seine Hand an, tastete noch einmal nach - und schloß die Augen, um kopfschüttelnd auf den nächsten freigewordenen Sitz zu sinken.

Auch Bell streckte die Hand aus. Er konnte ebenfalls durch Lizette hindurchgreifen. Ihn wunderte das allerdings kaum noch. Die seltsamen Phänomene der anderen Welt machten sich auch im Flugzeug bemerkbar.

Das bedeutete, daß Lizette in Wirklichkeit gar nicht hier war. Aber warum wurde dann ihr Abbild ins Flugzeug projiziert, und noch dazu in diesem furchtbaren Zustand, mit aufgespaltenem Schädel?

Was hatte das alles überhaupt zu bedeuten?

George Bell wollte es längst nicht mehr wissen. Er wollte nur noch hinaus aus diesem entsetzlichen, endlosen Alptraum.

Aber der Alptraum entließ ihn nicht. Er fand eine Verstärkung.

Die tote Lizette Carboney begann zu sprechen.

***

»Nicole!« schrie Zamorra entsetzt auf. Er bückte sich, riß ihr das Kurzschwert aus der Hand und rannte den Drachenkriegern mit lautem Gebrüll entgegen. Das überascht sie; erschrocken wichen sie zurück. Zamorra schrie irgendwelche Städte in allen möglichen und unmöglichen Sprachen, die ihm gerade in den Sinn kamen. Die Drachenkrieger wichen noch weiter zurück. Sie hielten Zamorras Gebrüll für Zaubersprüche, deren Wirkung sie entliehen wollten. Dabei hatten die Sätze keinen Zusammenhang und mit echten Zaubersprüchen so wenig zu tun wie ein Steuerformular mit einem Liebesroman. Zamorra hätte auch in einer solchen Situation nie echten Zauber benutzt - ohne Vorbereitung war die Gefahr zu groß, einen Fehler zu begehen.

Um die einschüchternde Wirkung zu verstärken, zeichnete er mit dem Kurzschwert noch ein paar seltsame, unsichtbare Linien in die Luft. Abermals wichen die Drachenkrieger ein paar Schritte zurück. Sie gaben knarrende und schmatzende Laute von sich, die der Sprache der Sauroiden von der Echsenwelt gar nicht unähnlich waren. Zamorra wandte sich um -und da stand Nicole hinter ihm, den Speer in der Hand, den sie aus der Rüstung gezogen hatte.

»Ist in der Panzerung steckengeblieben«, erklärte sie auf seinen so erleichterten wie verblüfften Frage-Blick. »Nur die Aufprallwucht hat mich umgehauen!«

Für die Drachenkrieger schien ihre »Auferstehung« aber noch unheimlicher zu sein als Zamorras vermeintliche Zaubersprüche. Sie schnatterten jetzt noch aufgeregter.

»Bist du verletzt?« fragte Zamorra leise.

»Der Speer ist nicht durchgedrungen. Es gibt keinen Kratzer«, versicherte sie. »Wer immer mir diese Rüstung zugedacht hat, hat beste Qualitätsarbeit geliefert. Nur verteufelt schwer ist das Ding. Wenn wir weiter flüchten müssen, werde ich sie nicht lange tragen können.«

Zamorra nickte. Er sah die Schweißperlen auf Nicoles Stirn. »Ich denke, das wird nur ein untergeordnetes Problem sein«, meinte er. »In dieser Welt verändert sich alles so schnell, daß du die Rüstung wahrscheinlich eher wieder los bist, als uns beiden lieb sein kann!«

Er wandte sich den Drachenkriegern zu. »Ihr seht, daß ihr uns nicht töten könnt«, rief er. »Wir wollen euch nichts Böses. Wenn ihr uns nicht weiter bedroht, wird auch euch nichts geschehen!«

»Geschwätz eines verfluchten Hexers!« kam es zurück. »Du willst uns nur übertölpeln.«

»Ich hätte euch alle töten können«, bluffte Zamorra, »und ich könnte es immer noch. Eure Herrin ist schon tot, und einer aus euren Reihen. Wollt ihr alle eure Existenz aufgeben? Mir liegt nichts daran!«

Sie keckerten und knarzten untereinander. Nicole faßte nach Zamorras Arm. »Ich habe eine offene Tür entdeckt«, flüsterte sie.

»Dann los!« stieß Zamorra hervor.

Sie rannten los und waren im Gebäude, noch ehe die Drachenkrieger sich von ihrer Überraschung erholt hatten. Zamorra schlug die Tür zu und verkeilte sie. Wer hier herein wollte, würde Probleme damit bekommen.

Aber das half ihnen beiden auch nicht viel weiter. Das einzige, was sie damit erreicht hatten, war, eine Tür und eine Mauer zwischen sich und die Drachenmänner gebracht zu haben. In Sicherheit waren sie dadurch noch lange nicht.

Zamorra fragte sich, warum der Spuk immer noch kein Ende fand.

***

Das WERDENDE verfolgte den Spielablauf weiterhin. Es nahm das im Burghof neben dem bewußtlos zusammengebrochenen Drachenkrieger liegende Amulett an sich - und stellte fest, daß es nicht das richtige war. Die beiden Amulette, die voneinander getrennt werden mußten, waren immer noch beisammen.

Aber das Spiel war ja noch lange nicht beendet. Nicht einmal diese Runde.

***

»Was jetzt?« fragte Nicole. »Wir können nach oben aufs Dach flüchten, wie es in jedem schlechten Kriminalfilm passiert, weil der Drehbuchschreiber oder Regisseur keine bessere Möglichkeit sieht, ein dramatisches Duell zwischen Held und Bösewicht inklusive Absturz mit Todesschrei zu produzieren. Oder wir können uns nach einer Kellertreppe umschauen und unterirdische, geheime Fluchtwege entdecken, die von Ratten, Spinnen und Turnierkrokodilen bevölkert sind. Oder wir suchen nach einem anderen Ausgang zu ebener Erde, vor dem sich garantiert ein paar Drachenkrieger postieren und die Messerchen wetzen. Was also schlägst du vor?«

»Der Absturz von der höchsten Turmzinne nebst Todesschrei verbietet sich aus Gründen des Selbsterhaltungstriebes«, stellte Zamorra fest. »Ob die Ratten, Spinnen und Turnierkrokodile nicht zufällig in einer Sackgasse wohnen, möchte ich lieber auch nicht erkunden. Also suchen wir nach einem normalen Ausgang - da wissen wir wenigstens, mit wem wir es zu tun bekommen. Vielleicht finden wir ja auch einen direkten Weg zurück ins Flugzeug, oder wir stoßen auf Regenbogenblumen, die uns zurück ins Château Montagne bringen.«

»Übertriebener Optimismus kann eine Krankheit sein«, warnte Nicole. »Äh - so ganz nebenbei erwähnt: Wirf doch mal einen Blick aus dem Fenster.«

»Lieber nicht, das gibt unnötige Scherben«, brummte Zamorra und trat an die Sichtluke neben der verriegelten Tür. Er sah sofort, was Nicole meinte.

Stygia.

Der Kopf, den Nicole ihr abgeschlagen hatte, verwandelte sich. Er wurde zu einem langgezogenen Schädel, wie ihn das Stierpferd besessen hatte, das draußen in der weiten Ebene zum Drachenfutter geworden war. Aus dem Halsstumpf heraus wuchs ein neuer Kopf. Ein Echsenschädel, wie ihn die Drachenkrieger besaßen. Und aus dem Rücken bildeten sich Drachenschwingen heraus.

»Das war nicht Stygia«, murmelte Zamorra.

»Es hätte mich auch sehr gewundert«, erwiderte Nicole, »wenn die Fürstin der Finsternis so leicht zu erschlagen gewesen wäre. Aber, verflixt, mit wem haben wir es dann zu tun, wenn nicht mit ihr und nicht mit Julian?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er sah, wie die Drachenfrau das verlorene Amulett aufhob, es kurz betrachtete und dann achtlos wieder fallen ließ. Zamorra wünschte sich eine Möglichkeit, die Zauberscheibe zurückzubekommen, aber noch mehr, daß sein eigenes Amulett sich endlich wieder benutzen ließ.

Verwundert registrierte er die Reaktion der Drachenkrieger. Als Nicole nach dem Speertreffer wieder aufgestanden war, waren sie furchtsam vor diesem Zauberwerk zurückgewichen. Daß jetzt ihre Herrin sich einen neuen Kopf und Flügel hatte wachsen lassen, nahmen sie einfach hin, als sei es das Natürlichste aller Welten. »Vielleicht«, murmelte der Parapsychologe, »sollten wir uns einfach daran erinnern, daß das alles hier nur Illusion ist. Etwas, das uns von dem unbekannten Drahtzieher vorgegaukelt wird. Vielleicht können wir uns dann aus dem Bann lösen.«

»Zumindest fühlen die Wände sich aber ganz real und massiv an«, erwiderte Nicole.

»Trotzdem. Stell dir vor, daß unsere Umgebung nicht real ist. Die Realität sind unsere Plätze im Flugzeug. Vielleicht können wir unseren Gegner zwingen, uns freizugeben, wenn wir uns darauf konzentrieren. Es ist immerhin einen Versuch wert.«

Draußen hob die Drachenfrau beide Arme.

»Sie haben sich in der Burg verschanzt!« rief sie laut. »Nun, dann zündet die Burg an.«

Aber das überließ sie nicht den Drachenkriegern, sondern übernahm es selbst. Sie öffnete das Drachenmaul und spie einen Feuerstrahl gegen das Hauptgebäude aus, in das Zamorra und Nicole sich zurückgezogen hatten.

Augenblicklich begann das Material aufzuglühen.

***

»Ich glaube, ich bin tot«, sagte das Carboney-Abbild neben George Bell. Der entsetzlich zugerichtete Kopf wurde angehoben und drehte sich in die Richtung des Mannes. »Sie haben mich umgebracht. Nein, natürlich nicht sie. Er. Der Krokodilkopf.«

Bell erschauerte. Der Impuls zu fliehen, wurde in ihm immer stärker. Aber wohin? Er befand sich doch in einem Flugzeug über dem Atlantik!

... in einem langsam abstürzenden Flugzeug!

Vorsichtig rückte er zur Seite. Die Lizette-Holografie reagierte darauf, streckte die Hand nach Bell aus. »Hilf mir! Ich bin ermordet worden! Völlig grundlos! Du mußt mir helfen! Ich will nicht…«

Er spürte die Berührung!

Eiskalt lief es ihm über den Rücken. Er selbst konnte Lizette nicht ertasten, aber er konnte umgekehrt die Berührung durch sie wahrnehmen! Sie war tot, grauenhaft zugerichtet - und bewegte sich dennoch, sprach dennoch? Wie war das möglich? Sie war doch nur das Bild einer Toten!

Ihm wurde übel, und er wußte, daß er es nicht länger hier aushalten konnte. Ganz gleich, wie er es anstellte - er mußte hier weg.

Er sprang auf.

Niemand hinderte ihn. Die anderen Passagiere waren in ihrer Panik mittlerweile mit sich selbst beschäftigt oder mit dem Versuch, ins Cockpit zu gelangen. George Bell bewegte sich in die andere Richtung. Als er sich umblickte, sah er, daß die geisterhafte Tote ihm folgte.

Geisterhaft! Das war es! Er hatte es mit einem Gespenst zu tun! Bell kämpfte gegen die Übelkeit an und erreichte den Ausstiegsbereich.

»Ich muß fort von hier«, keuchte er. »Ich muß weg! Hinaus aus diesem Alptraum…«

Und wenn er dabei starb…?

Es war ihm egal. Auch dann fand der Alptraum sein Ende!

***

Schon nach wenigen Sekunden stieg die Temperatur an. Zamorra und Nicole wichen von Tür und Fenster zurück. Die Fensterverglasung begann zu schmelzen. Von der Wand ging eine schier unglaubliche Hitze aus. Das Material begann zu glühen, und die Glut breitete sich rasend schnell aus. Sie kam über den Fußboden und die Korridordecke über die Wände… sie wurde immer unerträglicher. Dort, wo Zamorra und Nicole vor einer halben Minute noch gestanden hatten, war es jetzt bestimmt schon über 100° C heiß!

»Metall«, sagte Nicole leise. »Erinnerst du dich an den metallischen Schimmer, den wir aus der Ferne wahrnahmen? Die ganze Burg besteht aus Metall, und das heizt sich jetzt viel schneller auf, als Stein es tun würde! Wir werden hier entweder ausgeräuchert oder eingeschmolzen. Und mir fällt nicht mal mehr eine flapsige Bemerkung dazu ein, mit der ich die ganze Angelegenheit etwas verharmlosen könnte!«

Ihre Augen waren geweitet. Zamorra berührte ihr Gesicht. »Wir kommen hier raus«, sagte er. »Irgendwie schaffen wir es. Wir haben es doch immer geschafft.«

»Aber ich habe nicht den Ehrgeiz, es auf die gleiche Art zu tun wie Carboney«, sagte Nicole leise. »Ich möchte hier lebend raus, nicht tot. Was hilft uns unsere Unsterblichkeit, die wir an der Quelle des Lebens erhalten haben, wenn wir umgebracht werden?«[4]

»Ob wir jemals das Ende des Universums sehen, darüber können wir philosphieren, wenn wir aus dieser Falle heraus sind«, sagte Zamorra. »Wir müssen weiter zurück, zum Hinterausgang - falls es den gibt und wir ihn finden.«

Nicole griff nach seiner Hand.

»Ich bin mir dessen nicht ganz sicher«, sagte sie. »Ich könnte mir vorstellen, daß die Glut nicht nur von einer Seite her angreift, sondern kreisförmig oder sogar kuppel- oder kugelförmig das gesamte Gebäude umgreift und von außen nach innen arbeitet. Dann können wir höchstens bis zum Mittelpunkt fliehen, wo die Hitze uns einholt. Nur hinaus kommen wir in keinem Fall mehr, weil die Glut ja überall um uns herum ist.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob es soweit kommt«, sagte er. »Immerhin wurde mir ja ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, daß unser Gegner, dargestellt durch die vermeintliche Stygia - und vermutlich auch schon vorher durch den vermeintlichen Julian - an die Amulette will. Bloß kann diese Wesenheit sie mir nicht nehmen, das hat sich ja vorhin im Burghof gezeigt. Ich muß sie freiwillig abgeben. Und das bringt mich zur nächsten Schlußfolgerung.«

Nicole zog ihn zurück. Es wurde immer heißer; der Tür-Fenster-Bereich schmolz bereits völlig in sich zusammen. »Und wie sieht die aus?« wollte Nicole wissen.

»Die hängt mit einer weiteren Beobachtung zusammen. Dieses Drachenwesen, das sich in Stygias Gestalt von dir köpfen ließ, nahm das auf den Drachenkrieger geschleuderte Amulett auf und ließ es wieder fallen.«

»Das habe ich auch beobachtet«, sagte Nicole.

»Das bedeutet, daß es dieser Wesenheit um ein ganz bestimmtes Amulett geht…«

Weiter kam Zamorra nicht. Denn das war der Augenblick, in dem die gewaltige Stimme die Gluthitze durchdrang.

***

Aha, erkannte das WERDENDE. Er ist ziemlich nahe dran mit seinen Spekulationen. Das Spiel begann jetzt wirklich interessant zu werden. Die Menschen im dunkeln tappen zu lassen, zu beobachten, wie sie sich der Wahrheit immer weiter näherten, ohne sie auch nur zu ahnen…

Da war auch noch eine zweite Existenzebene, in der etwas geschah. Aber das war für das WERDENDE eher unwichtig.

***

»Ihr werdet beide sterben«, dröhnte die Stimme. »Ihr werdet verbrennen. Eure Asche wird verdampfen. Der Dampf wird eine Einheit werden mit dem schmelzenden Metall. Ihr werdet eins werden mit dem später wieder erkaltenden Metallklumpen, der einmal diese Burg gewesen ist.«

»Ja, aber hallo«, erwiderte Nicole. »Das ist doch völlig unlogisch. -Kannst du uns überhaupt hören?«

»Ich höre euch. Was soll unlogisch sein?«

»Du willst doch die Amulette. Sie werden mit uns verglühen und verdampfen und eins werden mit dem Stahlklumpen. Viel Spaß beim Auftrennen!«

»Du unterschätzt mich«, kam es zurück. »Mir geht es nur um eines der Amulette. Ihr könnt den siebten Stern von Myrrian-ey-Llyrana gern behalten, wenn euch daran liegt. Ich will das andere Amulett. Es darf nicht mit dem siebten Zusammensein.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Darüber müssen wir uns näher unterhalten«, sagte Zamorra laut. »Mir scheint, du weißt mehr über die Amulette als wir.«

Ein schallendes Gelächter folgte. Dann: »Keine Unterhaltung. Gib mir, was mein ist. Dann hat alles ein Ende.«

»Alles ein Ende«, wiederholte Nicole spöttisch. »Auch wir, ja? Wenn Zamorra dir das Amulett gibt, schmilzt du uns trotzdem in dieser Stahlburg ein.«

»Sie verglüht und zerschmilzt. Der Vorgang, einmal ausgelöst, läßt sich nicht mehr ändern. Aber ich kann euch eine Überlebenschance schaffen, wenn ich bekomme, was mir gehört.«

»Ich glaub’s nicht«, rief Nicole. »Der Vorgang muß sich ändern lassen! Diese Welt ist veränderlich! Sie ist wie ein Traum, nicht wahr? Du bist doch Julian, und du versucht uns jetzt in die Enge zu treiben!«

»Ich bin keiner von denen, die ihr in mir vermutet«, kam es zurück. »Was geschieht, geschieht - jetzt. Ihr habt eine Chance, wenn ihr sie euch verdient.«

»Ansonsten ermordest du uns«, sagte Zamorra.

»Diesen Begriff verstehe ich nicht. Was ist Mord?«

Zamorra streifte sein Wams ab. Nicole begann an ihrer Rüstung zu hantieren. Es wurde immer heißer. Noch weiter zurück konnte sie inzwischen nicht mehr. Die Glut kreiste sie tatsächlich von allen Seiten her ein; sie befanden sich jetzt genau im Zentrum des Schmelzprozesses. Das bedeutete auch, daß es keine Fluchtmöglichkeit mehr gab.

»Mord ist ein strafbares Vergehen, für das es keine Entschuldigung gibt. Mord ist unmoralisch.«

»Was ist Moral?«

»Zum Teufel«, entfuhr es Nicole, »wir werden hier gebraten und notfalls verdampft, und du führst mit unserem Mörder eine Grundsatzdiskussion über Moral! Wir müssen hier raus, und zwar ungesotten! Gib dem verdammten Biest das Amulett. Wir können es uns immer noch zurückholen!«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Das heißt, wir würden vor dem Bösen kapitulieren«, sagte er. »Das haben wir nie getan. Und wir werden es auch diesmal nicht tun.«

»Was ist böse?« vernahm er die Frage des unheimlichen Gesprächspartners. Das Bild begann sich zu runden; ein Mosaikstein paßt zum anderen.

»So? Was werden wir diesmal denn tun? Sterben? Hast du den Verstand verloren, Chef?«

Wenn sie ihn Chef nannte, wurde es kritisch. Zamorra lächelte.

»Wir werden unseren Gegenspieler zur Kapitulation zwingen«, sagte er.

»Wenn dieses Inferno, in dem wir stecken, nicht aufgehalten wird, wenn wir nicht unversehrt herausgeholt und mit heiler Haut in die normale Menschenwelt zurückgeschickt werden -dann zerstöre ich das Amulett, das unser Feind für sich beansprucht.«

***

George Bell starrte die Verriegelung der Außentür an. Es war ihm egal, was geschah, wenn er sie öffnete. Er wußte nicht einmal, ob er sie öffnen konnte oder ob es elektronische oder mechanische Sperren gab, die das während des Flugs verhinderten. Aber selbst wenn, wollte er es versuchen. Zu viele unmögliche Dinge waren in den letzten Stunden Wirklichkeit geworden.

Er sah sich um.

Die durchsichtige Tote folgte ihm. Sie suchte seine Nähe. Sie rief nach ihm!

Ob andere ihre Stimme hören konnten, war ihm egal. Er wollte nur fort. Er hatte sie geliebt, als sie lebte, aber jetzt, da sie tot war und einen so grauenerregenden Anblick bot, wollte er nichts mehr mit ihr zu tun haben.

Plötzlich schaffte er es, den Ausstieg zu öffnen. Die Tür glitt zur Seite. Sturm peitschte herein. Unten glitzerten die Wogen des Ozeans. Die 747 war schon so tief, daß es zu keinem Druckausgleich mehr kam, der Bell als ersten nach draußen geschleudert hätte. Luftdruck im Innern und heranpeitschender Flugsturm von draußen neutralisierten sich.

»Tu es nicht!« hörte Bell die Tote rufen. »Reicht es nicht, daß man mich ermordet hat? Willst du dein Leben einfach so wegwerfen? Hilf mir! Ich will nicht…«

Das Gespenst hatte ihn fast erreicht.

George Bell stieß sich ab und trudelte mit ausgebreiteten Armen aus dem Flugzeug in die Tiefe.

Gut 400 Meter unter ihm schimmerte der Atlantik!

***

Nicole schnappte hörbar nach Luft. »Zerstören? Das…«

»Es muß sein«, unterbrach Zamorra sie schnell. »Wer auch immer unser Gegenspieler ist, er wird nicht bekommen, was er will, wenn er nicht auf unsere Forderungen eingeht. Es ist ihm sehr an diesem Amulett gelegen, nicht wahr? So sehr, daß er sich den Aufwand erlaubte, eine komplette veränderliche Welt zu konstruieren. Also wird er auch auf unsere Forderung eingehen, die doch so leicht zu erfüllen ist. Andernfalls haben wir alle nichts mehr davon.«

Nicole nagte an ihrer Unterlippe. Sie hatte das ungute Gefühl, daß Zamorra zwar im Prinzip recht hatte, im Detail aber haarscharf an-der Sache vorbeizielte. Etwas stimmte nicht. Sie versuchte sich zu erinnern, was das fremde Wesen gesagt hatte. Mir geht es nur um eines der Amulette. Ihr könnt den siebten Stern von Myrrian-ey-Llyrana gern behalten, wenn euch daran liegt. Ich will das andere Amulett. Es darf nicht mit dem siebten Zusammensein.

Konnte es das sein? Nicht der Besitz eines Amulettes, sondern die Trennung von zweien? Wenn Nicole daran dachte, wie uninteressiert die Frau mit Drachenkopf und Drachenschwingen das andere Amulett aufgehoben und wieder fallengelassen hatte, mochte etwas an diesem Gedanken dran sein. Es war zumindest kein normales Verhalten; bis auf Zamorra, Ombre und sich selbst hatte sie noch niemanden kennengelernt, der einen der sieben Sterne von Myrrian-ey-Llyrana nicht begeistert in Besitz genommen hätte. Und gerade bei den negativen Mächten, bei den Schwarzblütigen, war dieser Besitzdrang recht ausgeprägt.

Sie faßte nach seinem Arm. »Chef…«

Aber sie wurde von der dröhnenden Stimme der Drachenfrau unterbrochen. »Du kannst die Amulette nicht zerstören. Das ist unmöglich. Sie werden auch nicht in der Glut zerschmelzen und zerfließen. Wenn ihr tot seid, werde ich mir nehmen, was mir gehört, aber es wäre nicht nötig, daß ihr sterbt…«

Zamorra lachte spöttisch auf. »Dann weißt du wenig über die Amulette und noch weniger über mich. Es gibt eine Möglichkeit der Zerstörung. Und ich werde sie anwenden. Also sieh zu, daß wir hier heil herauskommen.«

Es war inzwischen noch heißer geworden. Über Nicoles Gesicht lief der Schweiß. Die Rüstung, in der sie steckte, heizte sich bereits auf. Sie suchte nach den Verschlüssen, um wenigstens das Metall loszuwerden. Zamorra war da besser dran…

»Du bluffst!« schrie die Stimme. »Wie sollte diese Möglichkeit denn aussehen?«

»Ich setze beide Amulette gegeneinander ein. Sie werden sich gegenseitig vernichten.«

»Das kannst du nicht! Sie sind nicht aktiv…«

»Ich kann sie aktivieren«, behauptete Zamorra fest. »Jederzeit. Beide. Möchtest du es ausprobieren? Aber dann läßt sich der Zerstörungsvorgang nicht mehr aufhalten.«

»Es sind Wunderwaffen der Magie. Du wirst sie nicht leichtfertig zerstören wollen«, schrie die Stimme der Drachenfrau durch die glühenden Wände.

»Wenn ich sterbe, braucht auch kein anderer diese Amulette mehr.«

»Du bist verrückt«, flüsterte Nicole. »Du brauchst Stunden voller Konzentration, um wenigstens dein eigenes Amulett zu aktivieren, und garantiert kaum weniger lange für das andere, aber diese Zeit haben wir nicht…«

»Aber das weiß dieses Ungeheuer da draußen nicht«, gab Zamorra ebenso leise zurück. »Es wird auf meine Bedingung eingehen müssen.«

»Es geht ihm wohl nur darum, die Amulette zu trennen«, gab Nicole zu bedenken. »Sie dürfen nicht zusammen sein, hat die Drachenfrau gesagt. Erinnerst du dich?«

»Und genau deshalb darf ich nicht auf ihre Forderung eingehen, sondern muß sie zur Kapitulation bringen -wer sich auch immer hinter dieser Gestalt verbergen mag. Es scheint um eine Existenzfrage zu gehen. Sie ist bereits verunsichert.« Laut sagte er: »Du hast jetzt lange genug Zeit gehabt zu überlegen. Ich beginne jetzt mit der Aktivierung. Es geht sehr schnell. Danach zerstöre ich beide Amulette.«

»Dir wird es wohl zu heiß in deiner Falle?« schrie die Gegnerin.

Nicole nickte. Sie hatte endlich einen Schnallenverschluß ihres Harnisches lösen können, aber das war nur ein kleiner Fortschritt. Das Metall wurde immer wärmer.

»Du willst es also darauf ankommen lassen«, rief Zamorra. »Nun gut, eines der Amulette habe ich soeben aktiviert. Das zweite wird gleich ebenfalls…«

»Du bist wahnsinnig! Sie kann das sicher prüfen«, keuchte Nicole entsetzt. »Der Bluff fliegt auf!«

Die verglühende Burg platzte auseinander.

Zwei schweißüberströmte Menschen standen in der kargen Ebene. Über ihnen kreiste der funkensprühende, riesige Drache.

»Und nun - gib mir das sechste Amulett!« kreischte er flügelschlagend und feuerspeiend.

***

»George!« hallte die Stimme der Toten, als wäre sie direkt neben ihm. »Warum fliehst du vor mir? Hilf mir doch endlich! Warum läßt du mich im Stich?«

Der Atlantik jagte ihm entgegen. Zehn Meter Fallgeschwindigkeit pro Sekunde! Vierhundert Meter, das waren 40 Sekunden! Jetzt vielleicht noch 30… eine halbe Minute bis zum Aufschlag. Er hoffte, daß er ihn nicht überlebte. Dann war es wenigstens vorbei. Aber schon wieder klang die Gespensterstimme in seiner unmittelbaren Nähe auf. »Liebst du mich denn nicht mehr, George?«

Da riß es ihn herum.

Er sah nach oben.

Im gleichen Tempo wie er selbst raste der Astralkörper Lizette Carboneys dem Wasser entgegen. Es gab kein Entrinnen! Seine Flucht in den wahrscheinlichen Tod rettete ihn nicht vor dem Grauen! Er würde nur nicht mit den anderen sterben, wenn das Flugzeug auf dem Wasser zerschellte und sank, ehe Retter in der Nähe aufkreuzen konnten. Das war alles!

Er keuchte verzweifelt auf.

Und da sah er noch etwas.

Das Flugzeug…

Er veränderte jäh seine Form! Und die Farbe! Es wurde zu einem - Vogel? Nein, das war etwas anderes. Der eben noch silberweiß glänzende Jumbo-Jet verwandelte sich in einen flügelschlagenden, grünlichen Drachen!

»Ich bin ja schon längst tot«, keuchte Bell auf. »Das ist kein Alptraum mehr. Das ist die Hölle…«

***

Zamorra erstarrte. Das sechste Amulett!

Neben ihm sog Nicole hörbar die Luft ein. Das 6. Amulett, das zweitstärkste von allen! Ausgerechnet das hielt er in seinen Händen? Das Superexemplar, mit dem Merlin schon fast zufrieden gewesen war?

Es traf ihn wie ein Fausthieb. Das also sollte Ombres Amulett sein? Schlagartig wurde Zamorra klar, wieso es so relativ selbständig agieren konnte, wieso es immer wieder zu ihm zurückkehrte und ihm auf eine Weise half und Dinge tat, die keines der anderen Amulette jemals zuwege gebracht hätte.

»Gib es mir!« kreischte der Drache und stieß aus großer Höhe herab. Unmittelbar vor Zamorra und Nicole materialisierte die Inkarnation ihres Gegners aus dem Nichts. Wieder hatte sie Stygias menschliches Aussehen angenommen. Sie streckte die Hände aus. »Ich will jetzt das Amulett.«

Zamorra sah weit hinter ihr die schmelzende Burg, ein in sich zusammensinkender Glutfleck am Horizont. Offenbar hatte der Bluff gerade noch im allerletzten Moment geklappt.

Der Drache kreiste jetzt dicht über ihnen. Zamorra konnte den Luftzug seiner Schwingen spüren, wenn er mit ihnen schlug, um wieder etwas Auftrieb zu gewinnen.

»Es gehört dir nicht«, sagte Zamorra. »Deshalb kann ich es dir nicht geben. Dieses Amulett gehörte einem anderen Menschen, und er soll es zurückbekommen.«

Das Stygia-Gesicht verdüsterte sich. Zamorra sah weiße Funken aufsprühen wie bei dem kreisenden Drachen. Die Verbindung war eindeutig. Frau und Drache gehörten zusammen. »Du hast versprochen, mir das Amulett auzuhändigen, wenn ich euch aus der verglühenden Burg hole. Ein Zamorra hält sein Versprechen immer ein.«

Der Dämonenjäger nickte. »Richtig. Deshalb werde ich die beiden Amulette jetzt nicht vernichten, wie ich es versprach.«

»Du wolltest mir das sechste geben!« schrie die dunkelhaarige Frau mit Augen, aus denen jetzt noch mehr der weißen Funken sprühten.

»Das habe ich nicht versprochen. Ich versprach nur, beide Amulette zu vernichten, wenn du nichts zu unserer Rettung tätest. Das ist alles. Wir werden neu verhandeln müssen.«

Der Drache fauchte.

»Wir verhandeln nicht«, sagte die Dunkelhaarige. »Du hast selbst gesagt, daß du mir das Amulett nicht geben willst, weil es einem anderen gehört. Du Narr! Du wirst es mir aushändigen, oder es ergeht dir so!« Von einem Moment zum anderen hielt sie den abgejagten Schädel des Stierpferdes an seinen Hörnern vor sich. »Der Drache ist wieder hungrig«, sagte sie. »Willst du so enden wie dieses Tier?«

Zamorra zwang sich ein Gähnen ab. »Du langweilst mich«, sagte er. »Schon einmal hast du gedroht - und mußtest nachgeben. Der Drache kann mir nichts anhaben - er kann uns nichts anhaben. Was soll also diese leere Drohung? Ich kann die Amulette immer noch vernichten. Aber das wäre für dich recht peinlich, nicht wahr? Also solltest du uns lieber endgültig freigeben. Wobei der Mord an Lizette Carboney ein Kapitel ist, über das wir uns noch unterhalten werden, so oder so…«

»Der Begriff ›Mord‹ ist mir immer noch unklar, aber wenn du das sechste Amulett nicht freiwillig abgeben willst, werde ich es mir von deinem Skelett pflücken.«

Sie machte eine schnelle Handbewegung.

Der Drache stieß herab. Nicole wollte sich noch mit einem schnellen Hechtsprung außer Reichweite bringen, aber sie war zu langsam. Die Klauen des Drachen packten zu, und als er wieder aufstieg, hielt er in der rechten Klaue Zamorra und in der linken Nicole.

»Du hast noch eine Chance«, schrie er mit der Stimme der Drachenfrau. »Ich will das sechste Amulett.«

Zamorra spürte den Schmerz, mit dem die Krallenspitzen sich durch die Kleidung in seine Haut bohrten. Das war verteufelt real! Nicole zeigte sich trotz der Rüstung als nicht besser geschützt; die Krallen drangen mühelos durch das Metall, als sei es kaum mehr als Butter!

»Gib es ihr!« schrie sie auf. »Es ist unseren Tod nicht wert.«

Aber noch ehe Zamorra auch nur darüber nachdenken konnte, geschah das Unfaßbare. Der Drache führte die linke Klaue zu seinem riesigen Maul hoch und schnappte zu!

Nicole hatte nicht einmal mehr die Zeit zu einem Schrei.

***

Der Drache, der einmal ein Flugzeug gewesen war, änderte seinen Kurs -und auch seine Fluggeschwindigkeit.

Nach Beils Absprung schon weit entfernt, weil die B-747 ja mit Vollschub weiterflog, um noch so weit wie möglich in Richtung Land zu gelangen, kreiselte der Drache jetzt herum und stieß auf Bell und das ihm folgende Gespenst zu. Unglaublich schnell jagte das Fabeltier heran.

Beils rasender Sturz ging weiter. Er konnte schon die Wellen unter sich deutlich erkennen. Mit schrillem Pfeifen jagte der Drache heran, wurde noch schneller - und dann schnappte er zu.

Der lange, kantige Echsenschädel mit den dolchspitzen, langen Zähnen bekam sein Opfer zu fassen, Augenblicke bevor es ins Wasser stürzen konnte. Bell schrie, als die Drachenzähne seinen Körper durchschlugen. Daß das Ungeheuer noch einmal zubiß, merkte er bereits nicht mehr.

Es verschlang auch das Gespenst Carboney…

***

Zamorra war fassungslos. Er spürte den Schmerz nicht mehr, den die Drachenkrallen ihm verursachten. Der andere Schmerz saß wesentlich tiefer. Er schloß die Augen, als der Drache einen rülpsenden Laut von sich gab und in einem weißen Funkenregen die einzelnen Teile der Rüstung und ein zertrümmertes Skelett ausspuckte…

Es durfte nicht sein. Nicole durfte nicht tot sein. Nicht auf diese Weise -so furchtbar grauenhaft!

Aber da meldete sich der Drache schon wieder. »Bist du jetzt gewillt, das Amulett auszuliefern? Du hast das Schicksal gesehen, das auch dich ereilt, wenn du dich weiter widersetzt. In mir nagt noch Hunger. Willst auch du sterben?«

Zamorra war nicht mehr in der Lage zu antworten. Er konnte nicht einmal mehr denken. Der Drache landete und gab ihn frei, aber es war klar, daß die alles beherrschende Bestie jederzeit wieder zupacken konnte. Und solange Zamorra nicht in der Lage war, wenigstens eines der Amulette zu aktivieren, war er hilflos.

Nie zuvor war ihm seine Hilflosigkeit so erschreckend vor Augen geführt worden wie jetzt.

Die Drachenfrau hatte es nicht nötig zu drohen. Sie schuf Fakten. Sie bluffte nicht. Sie schlug erst zu und forderte dann. Das hatte sie bei Lizette Carboney bewiesen, aber trotz seiner Empörung über diesen eiskalten Mord hatte Zamorra es nicht ernst genug genommen.

Jetzt war auch Nicole tot.

Es lag kein Sinn mehr in alledem. Zamorra liebte seine Gefährtin, wie er nie im Leben einen anderen Menschen jemals hätte lieben können. Nicoles Tod ließ alles so sinnlos werden. Er hatte oft darüber nachgedacht, was sein würde, wenn einer von ihnen starb, und oft war es beinahe soweit gewesen. Nein, er wolle die Unsterblichkeit nicht, wenn er sie allein erleiden mußte. Es war vorbei. Und wenn da nicht die Verpflichtung gewesen wäre, Schaden von anderen Menschen abzuwenden, er hätte einfach aufgegeben und sich dem Drachen entgegengeworfen in einem aussichtslosen letzten Kampf.

Aber was, wenn dieses Ungeheuer, das sich ihm in Gestalt Stygias zeigte, anschließend auf andere Menschen losging? Er mußte zumindest diese Kreatur noch unschädlich machen. Danach konnten die Freunde ohne ihn den endlosen Kampf gegen die dunklen Mächte weiterführen.

Es war nicht der Wunsch nach Rache für Nicoles Tod. Das hätte sie nie gewollt. Es ging ihm nur noch darum, die Gefahr zu beseitigen, die auch anderen von diesem unheimlichen Wesen drohte.

Er wandte sich um.

»Du hast übertrieben«, sagte er leise. »Du bist einen Schritt zuweit gegangen - deinen letzten Schritt. Und das -war dein letzter Fehler.«

Die dunkelhaarige Drachenfrau lachte auf. »Du versetzt mich in Erstaunen«, stieß sie hervor. »Du gibst immer noch nicht auf, obgleich du am Ende bist? Womit willst du mich jetzt bluffen? - Vorsicht, hinter dir wartet ein Drache darauf, dich zu verspeisen!«

Zamorra hakte das andere Amulett von seiner Halskette. »Die Waffen sind ungleich verteilt«, sagte er rauh. »Schick dein Drachenungeheuer fort. Stell dich mir zu einem ehrlichen Kampf. Du und ich - nichts sonst.«

»Du bist verrückt«, sagte sie. »Aber ich gehe darauf ein.«

Plötzlich war der Drache verschwunden.

Alles war verschwunden. Die gesamte Welt löste sich einfach auf. Es gab nur noch eine kreisförmige Arena im Nichts, unter dem Sternenhimmel, gerade so, als schwebe eine Plattform frei im Weltraum. Und hier standen Zamorra und die dunkelhaarige Gegnerin.

»Und jetzt«, sagte die Drachenfrau, »versuche, ob du mich besiegen kannst.«

***

Das WERDENDE war überrascht. ES hatte nicht mit einer solchen Reaktion Zamorras gerechnet. Der Träger des 7. Amuletts ließ sich nicht brechen. Nicht einmal durch den schlimmsten Schock, den man ihm zufügen konnte. Er blieb trotzdem ein Kämpfer.

Das war interessant.

Das WERDENDE speicherte diese Erkenntnis. Sie war wichtig, um die Menschen verstehen zu können. Und nur wer die Menschen verstand, konnte ihre Reaktionen auf dämonische Provokationen richtig deuten.

ES machte sich für die kommende direkte Auseinandersetzung bereit. Das Spiel ging in die letzte Runde. Dabei vergaß ES nicht, auch die andere Ebene unter Kontrolle zu behalten. Das Verhalten der dort befindlichen Menschen hatte ES herb enttäuscht.

Aber auch das war eine wichtige Erkenntnis: kein Mensch glich dem anderen. Jeder reagierte anders. ES hatte das früher schon bemerkt, aber erst jetzt die Gelegenheit erhalten, es selbst zu überprüfen. Erst jetzt verfügte ES über genügend von den Amuletten gespiegelte Energie, um in dieser Form in Erscheinung zu treten. ES hatte sich auch früher schon hier und da gezeigt, aber das waren immer kurze Gastspiele gewesen, nach denen ES sich wieder zurückziehen mußte, um auf neue Energiezufuhr zu warten.

Jetzt konnte ES - zumindest für eine Weile - aus dem vollen schöpfen. In der letzten Zeit hatte es Energiespiegelungen gegeben, die das WERDENDE fast perfektioniert hatten.

Aber es gab noch viel zu lernen.

Und daran arbeitete ES soeben.

***

Es war eine verrückte Idee. Aber vielleicht konnte Zamorra daraus etwas machen. Er dachte an die Worte der Drachenfrau und daran, was Nicole daraus zu lesen geglaubt hatte.

Die Amulette dürfen nicht Zusammensein.

Das 6. und das 7. trug er bei sich. Zwei unglaublich starke magische Kräfte. Konnte es sein, daß sie sich nicht miteinander vertrugen, daß sie vielleicht sogar - rivalisierten? Es ist magisches Metall, mehr nicht, behauptete Zamorras Verstand. Aber zumindest im 7. Amulett bildete sich so etwas wie eine »künstliche Intelligenz«, widersprach sein Gefühl. Was, wenn das 7. Amulett in der Stärke des 6. einen Rivalen sieht und deshalb auf eine Art Gegenkurs geht oder sich selbst blockiert?

Er mußte es erproben. Etwas anderes blieb ihm ohnehin nicht mehr übrig. In einer direkten Auseinandersetzung mußte er unterliegen.

»Wenn du das sechste Amulett wirklich willst«, sagte er langsam, sehr betont langsam und schleppend und versuchte seine Stimme und damit sich selbst noch viel müder klingen zu lassen, als er es war, »dann hole es dir.«

Er schleuderte es blitzschnell und mit aller Kraft, die er noch aufbringen konnte.

Die Überraschung war geglückt. Der Mund der Gegnerin klaffte auf, als das Amulett wie ein silberner Diskus davonjagte - und um es einzuholen, mußte das Wesen an Zamorra vorbei.

»Oder ist es dieses, was du haben willst?« schrie er laut und schleuderte auch Merlins Stern.

In die entgegengesetzte Richtung.

Die Dunkelhaarige kreiselte überrascht herum. Zamorra lachte spöttisch. »Was nun, Ungeheuer?« stieß er hervor. »Welches Amulett willst du?«

Das sechste flog immer noch. Außerdem der Arenaplattform schien es keine Schwerkraft zu geben, die den Flug des magischen Fiskus beendete. Aber dann stieß das seltsame Geschöpf sich ab. Es griff nicht Zamorra an, sondern schnellte sich in die Luft empor, setzte dem 6. Amulett nach.

Es kann sie also unterscheiden! durchfuhr es Zamorra.

Er rief »sein« Amulett. Im nächsten Moment befand es sich schon wieder in seiner Hand.

Endlich! hörte er eine Gedankenstimme in seinem Kopf aufklingen. ES hat mich übel blockiert. Habe ich dich nicht schon einmal darauf hingewiesen, daß es nicht gut ist, uns beide gleichzeitig benutzen zu wollen? Wir sind zu unterschiedlich!

»Aber - was…«

Fasele nicht. Handle!

Es war das erste Mal, daß Zamorra bereit war, von einem nichtmenschlichen Etwas einen Befehl entgegenzunehmen. Er berührte zwei der Hieroglyphen auf dem Amulett. Aber er erlebte jetzt auch zum ersten Mal, daß Merlins Stern einen Befehl Zamorras verweigerte!

Ich greife nicht an! Denk dir etwas anderes aus! Selbst Kain mordete aus edleren Motiven!

Zamorra verschob die Erörterung, ob es für Mord überhaupt edle Motive geben konnte, auf einen unbestimmten Zeitpunkt. Ebenso wollte er nicht jetzt klären, weshalb Merlins Stern in seinem Angriffsbefehl eine Aufforderung zum Brudermord sah. Er war heilfroh, daß das Amulett überhaupt wieder funktionierte.

»Gibt es einen Weg, wieder in unsere normale Welt zu kommen?«

Ein grünlich-flirrendes Leuchten ging von Merlins Stern aus. Es umfloß Zamorras Körper und verfärbte sich dann silbern. Das war neu. Das grüne Licht schützte ihn vor dämonischen Attacken, aber daß es plötzlich seine Färbung änderte, hatte er noch nie erlebt.

Im nächsten Augenblick löste sich alles um ihn herum auf.

Und dann saß er wieder auf seinem Platz im Flugzeug…

***

Das WERDENDE ließ sich erst gar nicht auf einen Kampf ein. ES war froh, daß Zamorra auf den Trick verfallen war, die beiden ihm verbliebenen Amulette in zwei verschiedene Richtungen zu schleudern. Natürlich folgte ES dem 6. Amulett. Das 7. mochte Zamorra ruhig behalten.

Er hatte also eine Lösung gefunden.

Das WERDENDE lernte daraus. Das Spiel war vorüber. Jetzt mußte dafür gesorgt werden, daß es keine bösen Folgen nach sich zog. Niemand sollte zu Schaden kommen. Denn dann wäre es kein Spiel mehr gewesen.

Das WERDENDE machte sich ans Aufräumen.

***

George Bell öffnete die Augen. Er befand sich im Cockpit des Jumbo-Jet. Quer vor den Instrumenten mehr hängend als liegend war er natürlich ein Störfaktor erster Güte. Lizette war auch da. Sie lag schräg über dem Copiloten, der verzweifelt versuchte, sich von dieser menschlichen Last zu befreien.

Sie trug nicht mehr das hier und da aufgerissene Gewand, sondern wieder ihre normale Kleidung, die sie vor dem »Zwischenfall« angehabt hatte. Und ihr Kopf war nicht mehr von einem Schwerthieb zerstört und ein grauenhafter, blutüberströmter Anblick, sondern heil und ganz normal. Auch Bell konnte an sich keine Verletzungen erkennen, obgleich er gespürt hatte, wie ihn die Dolchzähne des Drachenmauls durchbohrt hatten.

»Was, zum Teufel -«, brüllte der Pilot, der die Panik der Passagiere noch einigermaßen verkraftet hatte, jetzt aber auch die Fassung verlor. Noch ehe er, weiterbrüllen konnte, materialisierte eine weitere Person. Diese fiel dem Funker buchstäblich zur Last.

Nicole Duval!

»Chef, ich begreife das nicht«, keuchte der Copilot, während Bell und Carboney versuchten, sich so wenig störend wie möglich aus ihren unmöglichen Positionen zu befreien. Der Copilot half nach und schaffte sich Raum, was für Bell und Carboney nicht ohne blaue Flecken abging. »Sehen Sie sich das an! Wir haben eben den Kurs geändert und jetzt schon wieder, aber das ist doch unmöglich! Wir haben die Höhe verändert, obgleich das Höhenruder nicht mehr funktioniert! Wir sind fast im Sturzflug noch tiefer gegangen, aber jetzt steigen wir wieder!«

»Das ist kein Flugzeug mehr, das ist eine Irrenanstalt«, keuchte der Captain. »Verdammt, Mann, wollen Sie endlich Ihre Beine vor mir wegnehmen?« Damit war Bell gemeint.

»Höhenruder funktioniert wieder«, stellte der Copilot fest.

»Funkresonanz! Unser Notruf wird soeben bestätigt«, meldete der Funker.

»Abwartesignal«, befahl der Captain. »Himmel, ich begreif’s nicht mehr. Was ist hier eigentlich los? Spielt denn jetzt die Technik endgütig verrückt? Oder ist das ein Alptraum? Oder was? Und was haben Passagiere im Cockpit zu suchen? RAUS!«

Nicole erfaßte als erste, daß die Cockpit-Crew Ruhe brauchte, um in die Wirklichkeit zurückzufinden. Sie packte Bell und Carboney, die sich beide inzwischen auf die eigenen Füße gestellt hatten, und zog sie zum Durchgang in den Passagierbereich. Daß die Frau lebte und unversehrt war, die sie unter einem Schwerthieb hatte sterben sehen, erstaunte sie zwar, paßte aber in das Bild, das sie sich in den letzten Sekunden neu gemacht hatte. »Kommen Sie«, stieß sie hervor. »Wir müssen hier verschwinden.«

Der Durchgang war elektronisch verriegelt, wurde dann aber geöffnet. Nicole drängte sich als erste gegen die Masse der panikerfüllten Passagiere. »Alles in Ordnung«, rief sie. »Begeben Sie sich auf Ihre Plätze! Sofort! Die Gefahr besteht nicht mehr!«

Die Betonung des letzten Satzes und die Tatsache, daß jemand sie als Passagier der Reihe vor ihm erkannte, zeigten Wirkung. Zudem verstand Nicole es, autoritär aufzutreten, wenn es denn sein mußte. Zu ihrer. Erleichterung spielten Bell und seine Begleiterin mit, auch wenn beiden anzusehen war, daß sie nicht begriffen, worum es ging.

»Es besteht keine Gefahr mehr«, wiederholte Nicole mehrfach. »Begeben Sie sich auf Ihre Plätze, bitte.« Und sie fragte sich besorgt, was mit Zamorra war.

Bis sie ihn auf seinem Platz entdeckte…

***

»Irgendwie kommt mir das alles vor wie ein böser Alptraum«, sagte George Bell, als sie sich auf dem New Yorker Kennedy-Airport verabschiedeten.

»Das können wir doch nicht alles wirklich erlebt haben, oder? Diese seltsame Welt, die Panik im Flugzeug, die Sache, daß das Flugzeug sich plötzlich in einen Drachen verwandelte, der mich über dem Atlantik verschlang… oder Lizettes Tod…«

»Sie war so wenig tot, wie ich es war«, sagte Nicole. »Aber es war unglaublich realistisch. Realistischer, als es der schlimmste Alptraum jemals sein könnte. Aus dem kommt man nämlich immer heraus, indem man einfach erwacht. Hier konnte man aber nicht durch Aufwachen fliehen. Alles war fremdbestimmt. Es war -Magie.«

»Ich habe nie an so etwas geglaubt«, sagte Bell.

»Magie, daran kann man auch nicht glauben«, sagte Nicole. »Man sollte wissen.«

Lizette Carboney hatte sich sofort zurückgezogen und auf jeglichen Abschied verzichtet. Zamorra hatte angeboten, eine eventuell nötige psychiatrische Therapie, falls sie sich für Bell oder Carboney als erforderlich erwies, um die Erlebnisse zu verkraften, über die DeBlaussec-Stiftung finanzieren zu lassen. Dafür gab es die schließlich. Zamorra hatte sie vor etlichen Jahren aus dem Nachlaß eines magisch neutralisierten, millionenschweren Dämonen-Schatzes ins Leben gerufen, um mit dieser geballten Finanzkraft Opfern dämonischer Machenschaften helfen zu können.

Zamorra und Nicole stiegen in das Flugzeug nach Baton Rouge um. Dort wartete schließlich schon ihr seit Tagen vorausgeschicktes Gepäck sowie die Sendung mit den Ablegern der Regenbogenblumen nebst »Blumen-gieß-Anweisung«. Mittlerweile hatte sich auch herausgestellt, daß die Überschemmungskatastrophe des Missouri-Mississippi-Gebiets sich nicht bis ins Mündungsdelta des Mississippi hinaus ausdehnen würde; Baton Rouge blieb, weil erfreulicherweise zu weit südlich gelegen, von der Katastrophe verschont.

Zwei Amulette besaß Zamorra jetzt noch. Das, welches einmal Sid Amos gehört hatte, hing nach der Rückkehr ins Flugzeug wieder an seiner Halskette, als habe er es nie ausgeklinkt. Genauso, wie ihrer beider Originalkleidung wieder vorhanden gewesen war. Nur das 6. Amulett war verschwunden.

»Ein Kind«, sagte Zamorra plötzlich, kurz bevor sie auf dem Flughafen von Baton Rouge landeten.

»Was meinst du damit?« fragte Nicole überrascht.

»Es war etwas Unausgereiftes«, überlegte er. »Ich habe lange darüber nachgedacht, mit was für einem Wesen wir es zu tun hatten. Dämonisch kann es nicht gewesen sein, sonst hätte es nicht alles soweit wie möglich wieder in Ordnung gebracht. Praktisch sind nur die Erinnerungen geblieben, und zwei Stunden Zeitverlust für das Flugzeug auf der Strecke. Aber wir haben überlebt - wir alle. Obgleich wir tot waren - zumindest ihr beiden Frauen, nicht wahr? Gestorben in einer imaginären Welt… Was hältst du von der Annahme, daß wir das Flugzeug nie verlassen haben?«

»Wie meinst du das?«

»Den Zeugenaussagen nach sind wir auf den Sitzen geschrumpft, nicht wahr? So lange geschrumpft, bis von uns nichts mehr zu sehen war. Vielleicht sind wir durchaus im Innern der Maschine geblieben, nur in einen Mikrokosmos versetzt, den wir selbst nicht einmal als solchen erkennen konnten.«

»Und Beils Todessprung aus der Luke? Der Drache, der ihn fraß und damit auffing, so daß er wieder im Flugzeug ankam, witzigerweise im Cockpit, also im Kopf, sprich Maul, des Drachen?«

»Das mag schon wieder Suggestion gewesen sein, so etwas Ähnliches wie Hypnose…«

»Und unter deren Einfluß ist er ins von innen sicherheitsverriegelte Cockpit marschiert und hat sich Pilot und Copilot auf den Schoß gelegt, um danach zu erwachen, wie?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »In Zweifelsfällen gibt es ja auch noch den Faktor Magie, wenn die reine mathematische Logik aussetzt«, erwiderte er. »Trotzdem bin ich der Ansicht, daß wir all das einem kindlichen Wesen zu verdanken haben. Einem Wesen, das lernt, das experimentiert. Erinnerst du dich an Julian in seiner Jugend-Phase?«

»Das meinst du also«, murmelte Nicole. Es stimmte. Julian Peters, der Träumer, war innerhalb eines Jahres vom Säugling zum 18jährigen herangereift. Die ihm durch dieses Entwicklungstempo fehlenden Lebenserfahrungen hatte er natürlich nachholen müssen, und vermutlich war er immer noch damit beschäftigt. Eine Zeitspanne von zwei Jahrzehnten ließ sich nicht innerhalb weniger Tage aufholen und verarbeiten. Aber - wer außer Julian mochte dieses Nachhol-Pensum noch vor sich haben? Und Julian schied definitiv aus, das war mittlerweile klar.

Es mußte also eine noch unbekannte, andere Kraft sein. Vielleicht ein Gegenstück zu Julian?

Sowohl Zamorra als auch Nicole hofften, daß sie es bald erfahren würden. Immerhin schien dieses kindliche Wesen mit seinem ausgeprägten Forscherdrang über ähnliche Fähigkeiten zu verfügen wie Julian selbst.

Sie landeten in Baton Rouge.

Sie nahmen ihr Gepäck und die teuer versorgten Regenbogenblumen-Schößlinge in Empfang, die sich in der Zwischenzeit dank guter Pflege so hervorragend entwickelt hatten, daß damit nicht nur Baton Rouge, sondern auch Tendyke’s Home in Florida bestückt werden konnte - was Zamorra insgeheim gehofft hatte. Nach ihrem Besuch bei Yves »Ombre« Cascal konnten sie also weiterfliegen und sich auch in Florida als »Hobbygärtner« betätigen.

Und dann standen sie Ombre gegenüber.

Vor seiner Brust hing das 6. Amulett!

***

Das WERDENDE hatte gelernt. ES hatte Einblicke in die Psyche und in die Belastbarkeit von Menschen gewonnen. In die von normalen wie auch von außergewöhnlichen Menschen. ES wußte jetzt mehr über sie.

Das WERDENDE hatte dabei erhebliche Energiemengen wieder verloren. Aber das war weniger wichtig. Die ersten fünf Amulette würden immer wieder benutzt werden und die gespiegelte Energie würde dem WERDENDEN zufließen. Aber was nicht mehr verschwinden würde, was nie mehr gelöscht werden konnte, waren die Erinnerungen. Und die Erkenntnisse.

Das Spiel war vorüber. Es gab keine Verlierer. Jeder der Beteiligten war um eine Lebenserfahrung reicher geworden. Vielleicht würde sich das Leben von Bell und Carboney künftig ändern - aber es ging weiter.

Das WERDENDE hatte das 6. Amulett seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgegeben. Ombre hatte es auf dem Nachttisch neben seinem Bett vorgefunden, dieser Last endlich ledig zu sein.

Aber was sollte das WERDENDE mit diesem Amulett? Bei Ombre war es zumindest in den Händen eines Menschen, der damit umgehen konnte und es niemals zu eigennützigen Zwecken mißbrauchen würde.

Das WERDENDE zog sich zurück. Was ES erfahren und erlebt hatte, mußte ES jetzt sorgfältig analysieren.

Danach würde ES weitersehen. Die Erkenntnisse mußten ihm helfen, in der Welt der Menschen zurechtzukommen. Denn in gewisser Hinsicht war ES wie ein Kind.

Kinder sind oft unwissentlich grausam, aber sie lernen durch Spiel.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 186 »Das Zauberschwert«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 507 »Der Plan der Teufelin«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quel